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Prolog Pearson

„Großer Gott, was macht er nur mit den Frauen?“ Dem vernarbten Mann, den sie Jigjack nannten, rann noch das Blut von dem Jungen an seiner Klinge hinab, dem er vor einer halben Stunde ohne mit der Wimper zu zucken, die Kehle durchgeschnitten hatte Aber jetzt schauderte er und spuckte unbehaglich in den Schlamm vor sich. Sein Kumpan Dick, der dem Gewerbe des Raubens, Mordens und Plünderns schon einige Jahre länger nachging als der kaum zwanzigjährige Jigjack, grunzte nur angewidert.

„Du weißt, was er mit ihnen macht, Jigjack. Aber es ist besser für die Gesundheit, so zu tun, als wüsstest du es nicht. Der Captain ist der Captain. Er besorgt uns gute Beute, er führt die Sheriffs an der Nase herum und er teilt gerecht – mehr kannst du als Räuber nicht erwarten, Kleiner. Also hör weg, während es geschieht, und halt dein Maul, wenn Ledergesicht wiederkommt.“

„Ja, schon gut. Aber gib zu: Er ist unheimlich.“

„Keiner zwingt dich, zu bleiben. Nicht mal der Captain. Solange du uns nicht verpfeifst – dann findet er dich, das weißt du.“

„Teufel, ja.“ Jigjack schluckte schwer. Sie hatten alle Angst vor dem Captain mit der Ledermaske, obwohl der hinkte, sich manchmal vor Schmerzen krümmte und nicht einmal ein besonders großer Mann war. Aber seine Grausamkeit war beispiellos. Er kannte keinerlei Skrupel. Nicht, dass die übrigen vier Banditen der kleinen Schar sich mit Moral belastet hätten. Das Leben hatte sie von solcherlei Ballast befreit. Aber gerade zuckten sie alle vier zusammen, wie eine Schar Hennen unter einem Donnerschlag, weil der neuerliche Schrei aus dem Haus gar zu grässlich war: langgezogen, sich kreischend in die Höhe schraubend, dann in ein langes winselndes Wimmern übergehend, ehe es schließlich erstarb und nur noch das panisch um ihr Leben betende Heulen der zweiten Frau übrig ließ, die als nächste dran sein würde. Er ließ die anderen immer zusehen, damit sie vor Angst schon fast wahnsinnig waren, wenn sie selbst an die Reihe kamen, so viel wusste Dick.

„Was meinst du, wohin wir von hier aus gehen?“, fragte Jigjack, um sich abzulenken.

„Der Captain wird es uns mitteilen, wenn es so weit ist. Sicher ist, dass wir die Gegend verlassen und erst weit von hier entfernt wieder zuschlagen werden. Wie immer“, erwiderte der Ältere und gab Gelassenheit vor. Doch in Wahrheit zermürbte ihn das erneut anhebende Kreischen aus dem Haus genauso wie den Jungen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Dick, ob es nicht an der Zeit war, diesen Wahnsinnigen zu verlassen. Sich zufriedenzugeben mit der ansehnlichen Beute, die er in den letzten Jahren angehäuft hatte. Seit er mit dem Captain unterwegs war. Nie zweimal in derselben Gegend zuschlagen – das hatte sich als Erfolgsrezept im zerrütteten, zunehmend führerlos dahinschlingernden England erwiesen. Heute hatten sie ein Manor in Kent überfallen. Der Herr des Hauses war mit sämtlichen Männern, die Waffen führen konnten, für irgendeinen unbelehrbaren Lord der Royalisten unterwegs. Seine Frau, seine Tochter und eine Handvoll Bediensteter hatte er zurückgelassen – leichte Beute für Banditen. Gott im Himmel, wie konnten die feinen Pinkel denn auch so gedankenlos sein? Sie legten es geradezu darauf an, dass ihre Frauen ermordet und ihr Besitz geplündert wurde! Der Captain fand unweigerlich die richtigen Anwesen. Dann ging alles sehr schnell. Sie kamen in der Dunkelheit, töteten jeden, den sie fanden, packten nur ein, was wertvoll war und sich leicht transportieren ließ, und dann nahm sich der Captain die Frauen vor.

„Wenn ihr Weiber wollt, geht in ein Bordell oder besorgt sie euch anderswo. Bei den Überfällen lasst ihr die Hose zu und stört mich nicht, bis ich fertig bin“, lautete die Anweisung des Mannes mit dem ledernen Kopfüberzug, einer Mischung aus Kapuze und Maske, der eng anlag wie eine zweite Haut und von dem niemand wusste, ob er sie jemals abnahm. Zumindest hatte er es in den vier Jahren, seit Dick mit ihm ritt, nie vor seinen Männern getan. Die Größe der Bande schwankte zwischen drei und fünf. Der Einzige, der offenbar schon immer dazugehörte, war der Bärtige, der gerade einige goldene Kerzenleuchter in den Satteltaschen seines Pferdes versenkte. Dick war nach ihm gekommen und bis jetzt geblieben. Andere kamen und verschwanden wieder, manchmal wurde auch einer getötet. Das gehörte zum Geschäft.

Im Haus war es still geworden. Dick leckte sich über die Zähne, spuckte dann aus, wie um einen fauligen Geschmack loszuwerden. Doch, es war besser, sich endlich abzusetzen. Wenn er die heutige Beute dem hinzufügte, was er an einem sicheren Ort vergraben hatte, würde er mehrere Jahre bequem davon leben können. Vielleicht würde er sich sogar einen kleinen Hof kaufen und sesshaft werden. Ehrlich. Wie ein unbescholtener Bürger. Fast hätte Dick laut aufgelacht. Wusste er, wie das ging? Er kam nicht dazu, den Gedanken weiter auszuführen. Die Haustür des Manor öffnete sich und die Fackeln am Eingang beleuchteten, was vom Gesicht des Captains zu sehen war. Der Mann hatte absurd fein geschwungene Lippen. Fast wie eine Frau, hatte Dick schon so manches Mal gedacht.

„Wir brechen auf“, verkündete der Mann, ohne dabei besonders die Stimme zu heben. Eine seltsame Stimme, schwankend in der Modulation, fast wie ein Jüngling im Stimmbruch, jedoch immer heiser, als wären die Stimmbänder irgendwann in einem zu langen, zu lauten Schrei verschlissen worden. Der Mann trug wie immer ausschließlich schwarzes Leder und selbst das Gewand unter der Jacke war schwarz. Jetzt steckte er langsam ein langes, leicht gebogenes Messer in die Scheide an seinem Gürtel. Und im Fackelschein konnte Dick sehen, dass die Vorderseite der Lederjacke ölig und nass glänzte. Blut. Es gab immer eine Menge Blut, wenn der Captain aus einem Haus kam, nachdem die Schreie geendet hatten. Auch dafür war das schwarze Leder praktisch: Man konnte es einfach abwischen und ein wenig nachfärben und einfetten. Ein Leinen- oder Wollgewand wäre ruiniert.

Der Bärtige führte dem Captain sein Pferd zu. Sie nahmen niemals Pferde aus den Ställen der Häuser mit, die sie überfielen. „Zu leicht wiederzuerkennen.“ Neue meckerten manchmal über die Regeln, aber nie lange. Entweder erkannten sie, dass der Captain gute Gründe hatte, und blieben – oder sie verschwanden. Dick schloss die Lasche seiner wohl gefüllten Satteltasche, hob den Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. So still, wie sie gekommen waren, ritten sie davon. Auch das eine Regel des Captains: Sie legten niemals Feuer, weil es zu schnell Aufmerksamkeit erregt hätte. Und sie ließen niemanden am Leben, der Alarm schlagen könnte. Es würde bis zum nächsten Morgen dauern, bis irgendwer die grausige Tat bemerkte. Vielleicht sogar Tage. Bis dahin waren sie über alle Berge.

Der Mann, den sie Captain nannten, summte leise vor sich hin, was im Hufgetrappel der fünf Pferde unterging. Reiten bereitete ihm auch jetzt, acht Jahre später, noch große Schmerzen. Aber es ließ sich aushalten, wenn man die aufgerissenen Augen der Frauen vor sich sah, die begriffen, dass eine Vergewaltigung längst nicht das Schlimmste war, was ihrer Möse passieren konnte. Und er ging langsam vor. Sie sollten doch lange etwas davon haben, ehe sie starben. So lange, wie seine unermesslichen Schmerzen gedauert hatten, nachdem Lucas Fletcher ihn liegen gelassen hatte – wie er dachte, zum Sterben. Aber John Pearson war nicht gestorben. Er lebte, und eines Tages würde er Rache nehmen an der ganzen verdammten Familie Fletcher. Aber noch war dieser Tag nicht gekommen. Er wollte auch Lucas Fletcher erwischen. Pearson bezahlte Leute, die in den wichtigeren Häfen an der Ostseite Englands die Schiffe im Auge behielten. Und in Fletcher Grange, wo sich nun auch dieser Verräter Stanley eingenistet hatte, ebenfalls. Fletcher würde dorthin zurückkehren, irgendwann. Jedes Raubtier benötigte Geduld, wenn es Beute schlagen wollte. Pearson war sich sicher, dass seine Geduld sich eines Tages auszahlen würde. Dann würde er es den Fletchers und Embertons mit Wucherzinsen, wie sie sich kein Jude höher ausdenken konnte, heimzahlen.

Die Raubzüge hatten Pearson längst zu einem reichen Mann gemacht. Aber er brauchte nicht viel. Er sparte alles für den entscheidenden Tag der Rache. Fletcher Grange war ein großes Gut. Er hatte es sich angesehen. Mit nur vier Männern war es nicht zu nehmen. Aber es gab genügend Söldner ohne Sold und Gewissen, die jedem folgten, der gut bezahlte.

Pearson summte, während er ritt und sich alles zum hundertsten Mal ausmalte.




Teil VI

Antwerpen 1657

One must endeavour therefore to gain the horse; for the perfection of a well-managed horse consists in his following the will of his rider, so that the will of both shall seem tobe the same.

William Cavendish, Duke of Newcastle


1 School voor rijkunst bij de citadel

Wilrijk und Antwerpen, Juni 1657

Lucas fühlte, wie sich das Pferd unter ihm mit geballter Energie immer weiter versammelte. Bereits jetzt waren die Courbette-Sprünge so erhaben und energiegeladen, dass der Hengst fast zu platzen schien. So viel Vorbereitung. Jetzt …

„Jetzt!“, rief er und wusste, dass Mazin, der Ross und Reiter mit der Chambrière begleitete, dieser Aufforderung eigentlich nicht bedurfte. Im nächsten Aufbäumen des Hengstes schloss Lucas die Knie und berührte den Pferdebauch mit den Sporen. Das Pferd drückte sich nach oben ab, katapultierte sich in die Luft und in seiner höchsten Erhebung ließ Mazin die lange Gerte sparsam und zielgerichtet auf die Kruppe des Hengstes zwitschern. Lucas hatte das Gefühl, ihm würde das Kreuz durch das Brustbein gedrückt, als der Hengst kraftvoll nach hinten auskeilte und dann geschmeidig wie eine Katze fast auf allen vieren gleichzeitig wieder am Boden landete.

„Hat er?“, rief Lucas und sah über die Schulter zu Captain Mazin, der ungerührt dastand, als befände er sich bei einer Dinnergesellschaft.

„Oh ja! Für das erste Mal mit Reiter war das schon sehr gut. Du hast ihn wahrlich gut vorbereitet, Lucas!“

Überschwänglich klopfte Lucas seinem Kambar den breit gewordenen Hals. „Es war so kurz. Ich hatte es mir anders vorgestellt, eher wie einen Sprung über ein Gatter.“

„Es war sein erstes Mal! In einem halben Jahr wird er höher springen und waagerechter bleiben. Er hat Talent, du hast ihn gut geschult, der Rest kommt mit der Übung. Ihr habt das beide sehr gut gemacht. Sitz ab und bring ihn in seinen Stall, damit er darüber nachdenken kann. Großartig übrigens, wie gelassen er jetzt ist.“ Mazin hatte die Chambrière unter seine Achsel gesteckt, um sie ganz aus dem Sichtfeld des Hengstes zu nehmen. „Er weiß wahrlich um seinen Wert. Unglaublich, was du aus dem halb verhungerten Tier in den acht Jahren gemacht hast. Er wäre jetzt eine Zierde an jedem Königshof.“

Lucas war aus dem Sattel gesprungen und steckte dem Pferd einen kleinen Brocken Zucker zu, den er heute früh eigens vom Zuckerhut in der Speisekammer abgeklopft und in die Tasche seiner Reitjacke gesteckt hatte. Es war natürlich eine bodenlose Verschwendung, aber der Hengst liebte die Süßigkeit und hatte sie sich redlich verdient. Das turkmenische Beutepferd aus England schloss verzückt die Augen, als er das Bröckchen, statt es knirschend zu verschlingen, auf der Zunge zergehen ließ. Er schien zu wissen, dass er eine außergewöhnliche Leistung erbracht hatte. Lucas nannte ihn gern scherzhaft Streber.

„Oh, man hat mir in den letzten drei Jahren verschiedentlich lukrative Angebote für ihn gemacht.“ Lucas lachte und streichelte das Pferd weiter. Das Hochgefühl in ihm brodelte förmlich. Sechs Jahre hatte er auf den heutigen Tag hingearbeitet. Die Kapriole, die Königsdisziplin unter den Schulsprüngen, der gewagteste, erhabenste, spektakulärste aller Airs. „Am Anfang haben mich alle ausgelacht für diesen dürrhalsigen Klepper und nun beneiden sie mich um ihn.“ Lucas ließ unerwähnt, dass auch Cavendishs erster Kommentar beim Anblick Kambars nicht eben schmeichelhaft gewesen war. Der russische Vollblüter hatte dürr, unbemuskelt und räudig völlig anders ausgesehen als die wohlgerundeten Spanier, Neapolitaner oder Berber, die man an den Königshöfen Europas als die besten Manège-Pferde der Welt feierte und welche auch Newcastle favorisierte. Doch nun, da Kambar aufgefüttert, wohlgepflegt und durch die Dressurarbeit muskelbepackt war, sah die Sache anders aus. Dazu kam die bestechende Farbe des Hengstes. Aus dem fahl-schmuddeligen Gelb war ein metallisch glänzendes Gold geworden, über dem auf Kruppe, Schultern und Halskamm ein Überzug aus schwarzem Obsidian zu liegen schien. Mähne und Schweif glänzten tiefschwarz mit einzelnen goldenen Strähnen. Der Kopf, so fein, als hätte ein besonders kundiger Bildhauer ihn aus Marmor geformt, kluge Augen, wohlgeformte Ohren – Kambar zog heutzutage die Blicke aller, die ihn sehen durften, auf sich. Dazu kam sein außerordentlich anhängliches Temperament, das er praktisch vom ersten Tag an für seinen neuen Herrn entwickelt hatte. Für Lucas wäre er wohl direkt durch das Feuer der Hölle marschiert, als wüsste er, dass dieser Mann ihn vor Missbrauch und Vernachlässigung gerettet hatte. Solange Lucas in der Nähe war, durften sogar Kinder auf ihm reiten, sofern sie freundlich mit ihm umgingen. Und genau darauf hatte ein kleiner Zuschauer am Rande der Reitbahn die ganze Zeit spekuliert.

„Papa, Papa! Darf ich ihn trockenreiten? Bitte!“ Ein Junge von sechs Jahren wibbelte aufgeregt am Rande der Reitbahn herum. Einfach hineinlaufen durfte er nicht. Das war so streng verboten, dass es ihm jegliche Chance auf das, was er am meisten begehrte, verbaut hätte.

„Ja, Wim, du darfst herkommen“, erlaubte Lucas und tauschte einen lachenden Blick mit Captain Mazin, der auf seine sparsame Art lächelte. „Aber langsam!“ Diese Ermahnung war immer wieder nötig, denn sein Erstgeborener, der eigentlich Willem hieß, war am liebsten mit der Geschwindigkeit einer Gewehrkugel unterwegs. Nur bei den Pferden nahm er sich zurück, obgleich er immer wieder erinnert werden musste. Aber Lucas konnte kaum die nötige Strenge für seinen Sohn aufbringen, so sehr liebte er den Jungen. Und dass er eine solche Begeisterung für die Pferde und die Reiterei mitbrachte, war die Krönung des Ganzen. Es entschädigte Lucas für vieles, was in seiner Familie schieflief.

„Hoppla“, rief er, als Wim natürlich trotzdem viel zu schnell bei ihm ankam. Er packte den Jungen am Schlafittchen und hob ihn in einem Schwung in Kambars Sattel. Der Hengst, von Natur aus nervenstark und mutig, dazu in seiner ersten Karriere zum Kriegspferd ausgebildet, stand wie ein Denkmal.

„Du darfst den Zügel nur ganz am Ende anfassen, hörst du? Und halte deine Beine still. Wenn ich sehe, dass du mit den Füßen trommelst, bist du schneller wieder unten, als du gucken kannst!“, ermahnte er seinen Sohn, so streng er nur konnte.

„Ja, Papa“, versprach der blondgelockte Junge. Sobald er auf Kambar saß, ging eine Wandlung in dem sonst so unruhigen Jungen vor sich: Aus seiner nervösen Energie wurde innige Konzentration. Kambars Ohren spielten nach hinten, als wolle er sich vergewissern, dass das Fliegengewicht auch fest im Sattel saß.

„Na, dann los“, erlaubte Lucas und gab dem ungleichen Paar den Weg frei. Bis zum Frühjahr hatte er den Hengst noch am Zügel geführt – mittlerweile wusste Kambar genau Bescheid und trottete die Runde um die Reitbahn zuverlässig und selbstständig mit dem Steppke im Sattel, solange Lucas irgendwo in der Nähe stand. Selbst wenn Wim gegen das väterliche Verbot verstieß und doch versuchte, heimlich an der Kandare zu zupfen oder mit den kurzen Beinen etwas auszurichten, ging Kambar in wohlwollender Ignoranz darüber hinweg. Lucas schwoll das Herz über, als er die beiden davonschlendern sah, der Junge kerzengerade im Sattel aufgerichtet, wie er es bei seinem Vater, Captain Mazin und vor allem dem von ihm maßlos bewunderten Marquess of Newcastle abgeschaut hatte, während Kambar im gelassenen Schritt davonzog und noch immer die letzten köstlichen Zuckerkrümel vom Kandarengebiss zu lutschen schien.

„Welch wundervolles Bild“, befand auch Mazin. „Du wirst in den nächsten Jahren sehr viel Freude daran haben, deinen Sohn zu einem vollendeten Reiter heranzubilden. In unseren Schülern leben wir fort. Doch nun muss ich zurück zum Rubens-Haus. Wie immer war es ein Vergnügen, mit dir zu arbeiten, Lucas.“

„Ich kann Euch gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass Ihr Euch noch immer meiner annehmt. Ohne Euch hätte ich weder Kambar noch Sol so weit bringen können.“

„Das mag sein. Doch wie ich schon sagte: Wir leben in unseren Schülern fort, und die Unterweisungen bereiten mir Erbauung. Hab einen guten Tag, Lucas.“

So war Mazin eben: präzise, soldatisch, korrekt und sparsam mit seinen Emotionen. Umso höher wertschätzte Lucas, dass ihm dieser Mann jede Woche ein wenig seiner Zeit widmete, die sonst ganz allein dem Training der Pferde Newcastles gehörte. Er war sich vollauf bewusst, dass nicht nur seine eigene Reiterei, sondern auch die Reputation seiner Reitschule hier vor den Toren Antwerpens stark davon profitierte. Da der Marquess sich zwar gern beim Reiten zusehen und bewundern ließ, es jedoch gänzlich unter seiner Würde war, Unterricht zu erteilen, hatten die Reitenthusiasten der Gegend rasch erkannt, dass sie an der School voor rijkunst bij de citadel die einzige Chance bekamen, sich selbst etwas von dieser eindrucksvollen Manège-Reiterei anzueignen. Mittlerweile galt es als vornehm, sich hier Reitstunden zu gönnen oder mindestens die Söhne hierherzuschicken, damit sie, gleich den Söhnen des Hochadels, die Reitkunst erlernten. Was vor knapp acht Jahren mit einem heruntergewirtschafteten Pachthof, Principita und Kambar sowie zwei dazugekauften mittelmäßigen Pferden einheimischer Zucht begonnen hatte, war in den vergangenen drei Jahren zu einer Pilgerstätte immer vornehmerer Leute geworden. Lucas hatte etwas völlig Neues geschaffen: Reitkunst für jedermann. Newcastle betrachtete eine Reitschule für Gemeine noch immer mit Spott und dem ihm eigenen Hochmut – einerseits. Andererseits musste er zugeben, dass es der Reiterei allgemein guttun würde, wenn die Menschen mehr Sachverstand und Können darin erwarben, denn schließlich müsse ohnehin jeder reiten. Da sei es besser, wenn man es auch beherrsche, so seine Meinung. Allerdings fand er, dass die höheren Weihen der Reitkunst dem Adel vorbehalten bleiben sollten. Immerhin legte er Lucas keine Steine in den Weg und erlaubte Mazin, ihn zu unterstützen. Allein deswegen hatte Lucas seinen ersten Sohn nach dem Marquess benannt, wenn auch in der holländischen Variante. Aus Willem war schnell Wim geworden. Der Marquess hatte wohlwollend zur Kenntnis genommen, dass Lucas seinen ersten Sohn nach ihm benannt hatte, und sogar die Patenschaft für den Jungen übernommen – mehr Ehre, als Lucas zu erträumen gewagt hätte. Wie auch immer: Es war allgemein bekannt, dass der Betreiber der Reitschule an der Zitadelle ein ehemaliger Zögling des vornehmen Marquess of Newcastle war – und hatte der das Manège-Reiten nicht gleichsam erfunden? Die wenigsten wussten von der blühenden Reitkunstkultur in Paris und Neapel. Über die Jahre war durchgesickert, dass dieser Engländer Pferde zu den absonderlichsten und erstaunlichsten Bewegungen bringen konnte, die einem höfischen Tanz zu gleichen schienen. Aber wer war schon vornehm genug, zu einer dieser Vorführungen eingeladen zu werden? Es hieß, sogar der englische Exilkönig ginge dort ein und aus, man denke nur! Aber in die Reitschule durfte jeder kommen und schauen, und wenn man es sich leisten konnte, konnte man hier sogar die eigenen Reitkünste verbessern. Die Zeiten, in denen Lucas jeden Pfennig dreimal herumdrehen musste, waren vorbei. Er war nicht einmal mehr auf die Jahresrente angewiesen, die Felicitas ihm treulich einmal jährlich per Wechsel zukommen ließ. Allerdings hätte er es ohne diese Apanage in den ersten Jahren nicht geschafft: Die Bürgschaft für den Hof, um den Pachtvertrag zu erhalten. Die Anschaffung der ersten Schulpferde. Die Hochzeit mit Merle. Die Überbrückung der ersten beiden Jahre, in denen die School mehr verzehrt als eingebracht hatte. Erst im dritten Jahr war es langsam aufwärtsgegangen und im vierten endlich richtig gut gelaufen. Als die Geldanweisung aus England im letzten Jahr einmal ausblieb, weil Thorsby eine schlimme Viehseuche unter den Schafen und gleichzeitig eine schlechte Getreideernte gehabt hatte, sodass die Embertons und Fletchers selbst jeden Penny benötigten, um die Menschen der Baronie durchzubringen, war es für ihn keine Katastrophe gewesen. Die Reitschule stand seit zwei Jahren auf eigenen Beinen. Lucas hätte also rundum stolz und glücklich sein können – und in diesem Moment, wo er seinem Erstgeborenen zusah, wie er mit der lässigen Eleganz eines Prinzen einmal um den Reitplatz ritt, war er es auch. Es hätte alles so schön sein können.

„Es ist genug“, rief er seinem Sohn zu, als dieser die erste Runde beendet hatte und unauffällig versuchte, an seinem Vater vorbeizusteuern.

„Aber er will noch“, widersprach Wim.

„Du willst noch“, korrigierte Lucas und schnalzte seinem Hengst zu, während er sich umdrehte und gen Stall schritt. Kambar folgte ihm wie ein Hund und ignorierte die mehr oder weniger dezenten Versuche des Knirpses auf seinem Rücken, ihn auf einen anderen Kurs zu steuern.

„Lass den Zügel los!“, sagte Lucas streng, ohne über die Schulter zu sehen, denn dann hätte Wim sein Grinsen gesehen.

„Ich mach doch gar nichts“, behauptete Wim, aber Lucas hörte schon am Tonfall, dass er seinen Sohn erwischt hatte und der sich jetzt wohl wunderte, ob sein Vater auch am Hinterkopf Augen besaß, wie er manchmal scherzhaft behauptete. Tja, Söhnchen, Kambar hat es mir gepetzt, dachte Lucas amüsiert, denn im Augenwinkel hatte er natürlich gesehen, wie sich der Unterbaum der Kandare bewegt hatte. Pech nur, dass er die Kinnkette ausgehängt hatte, ehe er seinen Filius um die Bahn geschickt hatte. Er kannte seine Brut.

Am Stall hob er den Jungen aus dem Sattel und stellte ihn auf die Füße. „Lauf und hol die Bürste und den Schwamm. Er hat geschwitzt, wir müssen ihn abwaschen. Du kannst dich um seine Beine und Hufe kümmern.“ Der Junge wollte gerade losflitzen, als mit einem Quietschen ein Fenster im Wohnhaus gegenüber aufschwang. Gleich darauf durchschnitt ein nörgelnder Ruf den schwalbenzwitschernden Frieden.

„Lucas, wann kommst du endlich herein? Es ist schon gleich Mittag. Ich habe dir gesagt, dass ich zu einer Anprobe beim Schneider muss. Immer muss ich auf dich warten. Wenn ich schon mal was vorhabe. Aber das zählt ja nicht.“ Wim zog den Kopf ein und machte, dass er außer Sicht kam. Selbst in seinem jungen Alter hatte er bereits gelernt, dass er einem Streit zwischen seinen Eltern lieber großräumig aus dem Weg ging – er hatte schließlich viel Erfahrung damit, und das hier hörte sich ganz nach einem Auftakt dazu an.

Lucas seufzte, riss sich dann zusammen und drehte sich zu Merle um, die sich aus dem von einem blühenden Rosenstock flankierten Fenster beugte. Es hätte wunderschön, ja romantisch aussehen können, hätte Merle nicht ein derartig finsteres Gesicht gezogen. Sie würde bald tief eingegrabene Falten um Mund und Augen haben, wenn sie nicht bald zu einer dauerhaft besseren Laune fand, dachte Lucas nicht zum ersten Mal.

„Ich bin in einer Viertelstunde fertig. Du sagtest, dass du den Termin am frühen Nachmittag hättest“, rief er zurück, während er Kambars Kandare gegen ein Stallhalfter tauschte und ihn anband. Aus einigen Boxen schauten interessierte Pferdeköpfe heraus, bei anderen standen die Stalltüren ganz offen, weil ihre Bewohner auf der Koppel waren.

„Und bis zum Grote Markt kann ich fliegen, oder was? Es ist ein verflixt weiter Weg. Du musstest ja unbedingt vor die Tore der Stadt ziehen, anstatt wie anständige Leute deinen Betrieb dort einzurichten, wo zivilisierte Menschen wohnen“, hub Merle zu einer ihrer üblichen Tiraden an. Lucas kannte sie auswendig und verzichtete darauf, seiner Frau zum hundertsten Mal zu erklären, warum dieser Hof ideal für eine Reitschule war. Sie hörte ihm ja doch nicht zu.

„Mit dem Einspänner bist du in weniger als einer halben Stunde am Grote Markt. Sobald ich Kambar versorgt habe, spanne ich dir Sprankel vor die Chaise und dann bist du im Nu bei deinem Schneider“, versuchte Lucas, in fröhlichem Ton die Situation zu entschärfen. Vergeblich.

„Das Pony? Na sicher, damit ich mich in jedem Fall blamiere. Die Frau des ach so ehrwürdigen Reitmeisters kann nur mit einem Pony vorfahren! Was denkst du dir denn? Wenn ich schon selbst kutschieren muss, dann muss es zumindest der Raaf sein!“ Lucas betete um Geduld.

„Natürlich spanne ich dir auch Raaf an, kein Problem. Du hast dich nur letztes Mal beschwert, weil er nicht so geduldig warten kann mitten im Getümmel. Wenn ich mich recht erinnere, wohnt dein Schneider direkt am Grote Markt, oder? Sprankel ist erheblich gleichmütiger in der Stadt.“

„Dann muss eben endlich ein Kutschpferd her, das etwas hermacht und sich zu benehmen weiß, Herrgott!“, rief Merle wütend zurück und knallte das Fenster so fest zu, dass Lucas um die Scheiben bangte. Sie klirrten, hielten jedoch. Er atmete tief durch. Merle war der wachsende Wohlstand merklich zu Kopf gestiegen. Sie lebten sorgenfrei, aber sie waren nicht reich. Für jeden einzelnen Gulden, den sie ausgaben, mussten Lucas und die Pferde hart arbeiten. Hatte seine Frau das vergessen, seit sie sich immer weniger in den Reitbetrieb einbrachte? Da waren natürlich die Kinder und der Haushalt. Aber … ach, es war müßig, sich über Merle zu ärgern. Das würde ihm nur den wundervollen Morgen verderben. Eben tauchte Wim wieder auf. Lucas vergaß seinen Ärger prompt, als er sah, wie der kleine Kerl mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, einen halb gefüllten Wassereimer von der Pumpe herschleppte.

„Wie stark du schon bist! Großartig, dass du Wasser gebracht hast. Da können wir ihm jetzt gleich Nüstern, Beine und die verschwitzte Sattellage abwaschen. Danach darf er in seinen Stall. Und wir beide spannen geschwind die Chaise für deine Mama an, ja? Wenn du mir hilfst, werden wir ganz schnell fertig sein!“

Wie erwartet dauerte es mehr als eine halbe Stunde, bis Merle ausgehfertig auf dem Hof auftauchte. Die knapp dreijährige Anneke hing an ihrem Rockzipfel und weinte und quengelte.

„Halt endlich den Mund, Anneke! Das ist ja nicht zum Aushalten mit deiner Heulerei“, schimpfte Merle und versuchte, die klebrigen kleinen Hände von ihrem Rock fernzuhalten. „Nimm deine schmuddeligen Pfoten von meinem Kleid. Du machst es schmutzig. Herrgott, wieso hat diese grässliche Babette schon wieder frei? Eine Frau meines Standes sollte sich wahrlich nicht mit greinenden Kleinkindern herumschlagen müssen!“

Lucas, der immer noch einen Handgriff auf dem Hof zu erledigen gefunden hatte, stellte den Besen achtlos in eine Ecke und war mit wenigen langen Schritten bei seiner kleinen Tochter. Er packte sie unter den Achseln und hob sie auf seinen Arm.

„Herzblatt, na sowas! Warum weint mein Engel denn bloß? Sieh nur, wie lustig es aussieht, wenn der Spatz dort ein Staubbad nimmt!“ Er wischte mit dem Finger den Rotz von der Nase seiner Tochter, denn so verklebt wie sie war, würde sie gleich keine Luft mehr bekommen. Er strahlte sie an und schlagartig hörte das kleine Mädchen auf zu weinen und schmiegte sich in die Halsbeuge ihres Vaters. Ein paarmal schüttelte es sie noch mit unterdrückten Schluchzern, dann kam sie zur Ruhe. Dünn war das Kind, fand Lucas. War Wim in dem Alter nicht viel schwerer gewesen? Aber ein Junge mochte von Natur aus strammer sein. Die Kleine war zart.

„Sie heult einfach so. Sie ist eben ein unzufriedenes Kind und launisch. Das ist in dem Alter bei Mädchen so, sagt meine Schwester. Man darf gar nicht darauf eingehen. Du verwöhnst sie und ich bin dann wieder die Böse.“ Merle sah verkniffen zu Vater und Tochter. Dann fiel ihr Blick auf das vorbereitete Gespann.

„Das Pony! Sagte ich nicht, dass ich den Raaf haben will?“, stieß sie pikiert hervor.

„Raaf hat eine geschwollene Fessel“, log Lucas, weil er keine Lust auf die Diskussion hatt, warum das Pony einfach besser für die Stadt taugte. Tatsächlich war die Chaise – eine teure Anschaffung, die er letztes Jahr nur zuliebe seiner Frau getätigt hatte – genau auf den hübschen kleinen Grauschimmel zugeschnitten, der mit vierzehn Hands eigentlich schon fast ein richtiges Pferd war. Der friesische Rappe Raaf sah immer ein wenig überdimensioniert davor aus und war mit seinen erst fünf Jahren noch nicht zuverlässig. Lucas hatte keine Zeit gefunden, ihn an den Stadtverkehr zu gewöhnen. Nun, eigentlich wäre das auch Merles Sache gewesen – gekonnt hätte sie es. Bloß machte sie es eben nicht und beschwerte sich dann über das nervöse Benehmen des Wallachs.

„Am besten gibst du das Vieh zum Metzger!“, schnappte Merle. Doch weil ihr aufzufallen schien, wie adrett das Ponygespann aussah, stieg sie ohne weitere Worte auf den Bock, nahm die Leinen auf und die Bogenpeitsche aus dem Halter. Ohne Abschiedsgruß wendete sie Sprankel gekonnt und ließ die Peitsche in der Luft schnalzen, um flott vom Hof zu fahren. Lucas war nicht der Einzige, der aufatmete, als sie fort war. Wim kam hinter der Pferdetränke hervor und Anneke hob endlich ihren Kopf aus Lucas’ Halsbeuge, schniefte und sagte dann vernehmlich: „Hunger!“

„Ich auch!“, bekannte Wim, und da merkte auch Lucas, dass sein Magen gewaltig grummelte.

„Du hast noch nichts zu essen bekommen, Anneke?“, fragte er seine kleine Tochter und bemühte sich um ein fröhliches Gesicht. Tatsächlich kroch ihm aber der Zorn den Nacken hoch. Kein Wunder, dass das Kind weinte und quengelte, wenn es hungrig war. Anneke schüttelte den Kopf, dass die kurzen Zöpfchen flogen. „Hunger!“, wiederholte sie.

„Dann lasst uns mal sehen, was wir finden können. Ich habe nämlich auch Hunger. Großen Hunger. Wie ein Bär!“

„Bär“, wiederholte Anneke mit kugelrunden Augen.

„Jawohl, wie ein Bär. Ein Bär ist ein sehr großes Tier, das am liebsten süße Sachen frisst“, erklärte Lucas und schleckte Anneke schnell mit der Zungenspitze über die Nase. „Honig“. Er schleckte erneut und Anneke begann zu kichern. „Pfannkuchen mit Sirup.“ Diesmal schleckte er an ihrem Ohr, weil das Kind mit angeekeltem Gesicht, gleichzeitig vor Freude über die Zuwendung giggelnd, ihr Näschen zu verbergen trachtete. Anneke kiekste und strampelte. „Kleine süße Mädchen!“ Jetzt tat Lucas so, als wolle er an Annekes Wange knabbern. Das Kind verbog sich lachend und hing nun halb von seinem Arm, in vollem Vertrauen, dass ihr Vater sie festhalten würde. Oh ja, immer, kleine Anneke, immer werde ich dich festhalten, schwor Lucas im Stillen.

„Nein, nicht Mädchen! Pfannkuchen und Sijup!“, quiekte die Kleine.

„Oh ja, Pfannkuchen! Papa, kannst du Pfannkuchen machen?“, schloss sich Wim mit leuchtenden Augen an.

„Ich glaube, das kriege ich hin! Ihr helft mir!“ Es war nicht das erste Mal, dass Lucas für sich und seine Kinder etwas zu Essen auf den Tisch zaubern musste. Merle war oft nicht da und ihre Kinder waren ihr schon lange gleichgültig geworden.

Lucas hätte noch viel Arbeit auf dem Hof gehabt – wie immer. Er musste dringend zwei der Schulpferde nacharbeiten – über die Woche im Unterricht gewöhnten sie sich Schlendrian und Unarten an. Oder sie mussten einfach weiter geschult werden, damit die School ihrem Ruf gerecht wurde, erstklassiges Pferdematerial anzubieten. Außerdem musste er Sol reiten – Principitas Sohn war ein starkes, oftmals hitziges Pferd und Ruhetage bekamen ihm gar nicht. So strebsam Kambar war, so sehr schien Sol auf Dummheiten aus zu sein. Lucas konnte ihn nicht im Unterricht einsetzen, denn kein Schüler wäre ihm gewachsen gewesen. „Da hast du was in die Welt gesetzt, Prinzessin“, pflegte er Principita in liebevollem Ton zu schelten, wenn er wieder einmal nassgeschwitzt von dem wunderschönen Braunen abgesessen war, während dieser nicht einmal tiefer zu atmen schien. Cavendish war begeistert von dem Hengst, wann immer er ihn sah. Doch er bot Lucas nicht an, ihn ihm abzukaufen – da er sich selbst niemals von einem Pferd trennte, das er selbst ausgebildet hatte, trug er dieses Ansinnen auch seinem einstigen Schützling nicht an. Und Lucas wusste, dass Sol in einigen Jahren wohl überragend sein und er mit ihm zu höchster Reputation gelangen würde – vorausgesetzt, das Pferd brach ihm nicht vorher den Hals. In Abstimmung mit Mazin hatte er alle höheren Lektionen vorerst für Sol zurückgestellt und beschränkte sich auf Basisarbeit, die der Durchlässigkeit, Geduld und Disziplin des allzu übermütigen Hengstes galten.

„Du hast Kambar, um dich in Lektionen zu zeigen“, hatte Mazin ihm erst vor Kurzem wieder vor Augen geführt. „Bleib geduldig und beharrlich mit Sol. In zwei, drei Jahren wird es dann ein Kinderspiel, ihn in die Airs zu bringen. Aber fragst du sie zu früh ab, wird er unkontrollierbar und gefährlich werden.“ Er musste Lucas nicht überzeugen. Jeder Ritt mit Sol glich einem Tanz auf dem Vulkan – faszinierend, aufregend und dicht am Wahnsinn. Montag, wenn in der Reitschule Ruhetag war und sie ohne Zuschauer trainieren konnten, war der Tag, an denen der Hengst am besten arbeitete – aber es war schwierig, sich auf ihn einzulassen, wenn Lucas gleichzeitig Anneke und Wim im Auge behalten musste. Verflixte Merle – musste sie unbedingt heute in die Stadt, wo Babette nicht kommen konnte, weil sie ihre kranke Mutter pflegte? Der Schneider wäre sicher nicht weggelaufen, verdammt noch mal! Aber Lucas hatte die morgendliche Szene zu diesem Thema gescheut. Und zum Glück kamen Jan und Derk, die beiden Stallburschen, schon früh am Nachmittag von ihrem freien Montag zurück, und Derk, ein gutmütiger Fünfzehnjähriger, war sofort bereit, sich Annekes anzunehmen und auch ein Auge auf Wim zu haben, damit der Écuyer reiten konnte.

Oh ja, auch das hatte Mazin ihm beigebracht. Anfangs war Lucas auf seinem Hof nicht von einem Stallburschen zu unterscheiden gewesen. Mazin hatte ihn eines Tages in der ihm eigenen ruhigen Ernsthaftigkeit dafür gerügt.

„Du bist jetzt hier der Herr des Hauses und zudem der Reitmeister.“

„Ich? Ich bin doch kein Reitmeister!“, hatte Lucas völlig entgeistert erwidert.

„Oh doch! In deiner Reitschule bist du der Reitmeister. Das musst du niemandem erklären, dafür bist du keine Rechenschaft schuldig – außer vielleicht dir selbst. Aber vor deinen Kunden sind Zweifel fehl am Platz. Wenn du hier auftrittst, musst du es souverän tun. Alles andere beschämt dich, deine Pferde und auch mich, deinen Mentor und darum auch Seine Lordschaft. Das werde ich nicht dulden. Ab sofort wirst du immer korrekt gekleidet sein, wenn du auch nur einen Fuß vor die Tür setzt. Mehr als korrekt: dezente Eleganz – nicht weniger. Deine Stiefel sind immer sauber, dein Anzug makellos, dein Haar und Bart gestutzt oder frisiert. Du trägst Handschuhe und Sporen, sobald du zu Pferd sitzt, und legst beides ab, wenn du absitzt. Du lässt dich niemals gehen, niemals! Wie du deine Pferde ordentlich herrichtest, habe ich dir schon in Welbeck beigebracht. Sollte ich jemals sehen oder davon hören, dass du dich oder dein Pferd schlampig präsentierst, werde ich dich nicht mehr unterrichten. Nie mehr! Du trittst als Reitmeister auf – ich erwarte, dass du wie einer aussiehst.“

Ein Außenstehender hätte an Tonfall und Gestik nicht erkannt, dass Mazin Lucas gerade eine geharnischte Strafpredigt hielt – aber Lucas wusste es sehr wohl. Von Stund an hielt er sich daran. Inzwischen war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen und es kam ihm nun ganz natürlich vor, hier die Autoritätsperson zu sein. Ja, er ertappte sich dabei, mittlerweile zu erwarten, als Reitmeister respektiert zu werden. Und so streifte er sich nun die guten Lederhandschuhe von den Fingern, als er von Sol absaß, und anstatt sich die Halsbinde herunterzureißen, weil ihm ordentlich warm geworden war, wischte er sich nur mit dem Handrücken über die Stirn.

„Jan, bring mir einen Becher Wasser, sei so gut. Ist der Valiente fertig?“

„Ja, Mijnheer. Ich bring ihn Euch gleich raus“, rief der ältere Stallbursche und steckte den Kopf aus dem Verschlag des Halbspaniers, den Lucas im vergangenen Jahr auf dem Pferdemarkt in Antwerpen entdeckt und vergleichsweise günstig hatte kaufen können. Ähnlich wie Kambar hatte hier jemand ein gutes Pferd schändlich verkommen lassen. Der Schecke war stumpf und gleichgültig gewesen von all dem, was die Menschen ihm zugefügt hatten. Er war ihnen nur noch mit Lethargie begegnet. Weiße Haare wuchsen an den Stellen, wo allzu viele Sporen ihn bearbeitet hatten, und einige Striemen von Peitschenschlägen auf seiner Kruppe schienen gar nicht mehr weggehen zu wollen. Lucas hatte ihn billig erstanden und gehofft, ein ruhiges, duldsames Anfängerpferd aus ihm machen zu können.

Jetzt, ein Jahr später, wusste er, dass er sich nicht geirrt hatte. Valiente, der Mutige, war ein zuverlässiges Lehrpferd geworden. Immer noch etwas triebig, aber nicht länger stumpfsinnig. Er war ein guter Lehrer für all jene Schüler, die meinten, mit Gewalt etwas erreichen zu können – denn dann marschierte Valiente einfach in die Mitte der Reitbahn und rührte sich nicht mehr. Beschwerten sich die Kunden über den sturen Gaul, setzte Lucas sich in den Sattel und ritt ihnen in wenigen Minuten ein kleines Programm vor. Mit großer Leichtigkeit und Eleganz, scheinbar, ohne sich im Geringsten anstrengen zu müssen. „Am Pferd liegt es nicht“, pflegte er dann mit feinem Lächeln zu sagen, wenn er erneut die Zügel übergab. „Es ist die passende Ansprache, die Ihr für ein jedes finden müsst.“

Lucas ritt noch zwei weitere Pferde, ehe ihm aufging, wie spät es bereits war. Anneke war auf ihrer Decke eingeschlafen und Wim saß neben ihr und kippte fast um vor Müdigkeit. Verflixt, beide sollten längst im Bett sein, und ein Abendessen hatten sie auch nicht gehabt. Wo blieb denn bloß Merle? Nie im Leben konnte sie noch immer beim Schneider sein. Gerade trug der Wind das Läuten der verschiedenen Kirchenglocken aus Antwerpen herüber – schon acht Uhr!

Lucas sattelte rasch sein letztes Pferd selbst ab – die Stallburschen sahen verdrossen drein, denn natürlich hätten sie längst Feierabend haben sollen. Doch sie kannten das, und Lucas rechnete es ihnen hoch an, dass sie sich nicht einfach verdrückt hatten. Nun, er zahlte ihnen auch guten Lohn, denn zuverlässige Stallleute waren nicht leicht zu finden.

„Sind alle Pferde von der Koppel drinnen?“, fragte er mehr aus Gewohnheit als Notwendigkeit.

„Ja, natürlich. Aber da wartet trotzdem noch jemand auf Euch – eine Dame und sie möchte ihren Gute-Nacht-Kuss haben, weil sie sonst nicht schlafen kann.“ Jan grinste, aber es war nicht unverschämt, sondern verständnisvoll. Er ruckte mit dem Kopf zur ganz links im Hof gelegenen Stallbox, aus der ein weißer Pferdekopf lugte und jede Bewegung von Lucas zu verfolgen schien. Kaum sah er hinüber, wieherte das Pferd laut und bollerte mit dem Vorderhuf vorwurfsvoll gegen die Halbtür.

„Principita! Ich komme, Prinzessin, ich komme!“, rief er zu seiner geliebten Stute hinüber. Ach, er fand zu wenig Zeit für sie. Er warf einen Blick auf seine Kinder.

„Derk, kannst du Anneke bitte nach drinnen bringen? Es wird kühl und sie trägt nur das Kleidchen. Wim, gehst du auch mit?“

„Nein, ich komme mit zu Principita“, sagte sein Sohn und sprang auf die Füße, als wäre er nicht eben noch kurz vorm Einschlafen gewesen. Etwas zu verpassen, war ihm unmöglich.

„Na, dann komm.“

Erneut wieherte Principita und schnickte den Kopf auf und ab, wie um ihn zur Eile anzutreiben. Sie war im Alter nicht gemäßigter, sondern eher noch fordernder geworden.

„Bin schon da, altes Mädchen!“, versicherte ihr Lucas und trat zu ihr hin. Ihre faltig gewordenen Lippen stießen nach seinen Jackentaschen. Lachend förderte er das zweite Stückchen Zucker zutage, das er dem eigenen Haushalt abgegaunert hatte. Anders als Kambar hielt sie sich nicht mit genießerischem Lutschen auf, sondern zerkrachte das Stückchen zwischen ihren immer noch guten Zähnen. Lucas griff nach ihrem Stirnschopf und glättete ihn. Licht war ihre Mähne geworden, und die Höhlen über ihren Augen hatten sich vertieft. Doch die Augen selbst blickten noch immer glänzend und lebhaft in die Welt. Mit nunmehr dreiundzwanzig Jahren war sie mit Abstand die Älteste im Hof, doch obwohl ihr Gang nicht mehr so federnd war wie früher, wollte sie von Ruhestand nichts wissen. Lucas ritt sie schon lange nicht mehr selbst – er fand, dass er zu schwer für die alternde Stute war. Doch für seine jüngsten Reitschüler war sie ein ideales Lehrpferd – sofern sie ohne Angst waren und nicht am Zügel zogen. Denn Principita war eine strenge Lehrmeisterin, die keine Unkorrektheiten duldete. Lucas hatte in der Arbeit mit ihr immer das Gefühl, nicht er gäbe den Unterricht, sondern er übersetzte nur für sie. Gott im Himmel, er mochte sich einfach nicht vorstellen, dass der Tag kommen würde, an dem er sie gehen lassen musste. Es brach ihm jetzt schon das Herz, wenn er nur daran dachte. Doch vorerst war es noch nicht so weit, und wenn Principita weiterhin gesund blieb, konnte sie hoffentlich dreißig Jahre alt werden.

Er betrat ihre Box, strich über ihren ganzen Körper, die Beine hinunter, den Rücken entlang, verweilte an der Schweifrübe, um sie dort ausgiebig zu kratzen, wechselte auf die andere Seite, wo sie letzte Woche eine kleine Wunde gehabt hatte, die jedoch mittlerweile kaum noch zu sehen war, ließ seine Finger weiterwandern zu der Stelle zwischen Schulterblatt und Widerrist, wo ihre zweite Lieblingskratzstelle war, und endete schließlich wieder bei ihrem Gesicht. Es war ihr allabendliches Ritual, und auch wenn Lucas’ Gewissen ziepte, weil er sich dringend um seine Kinder kümmern musste, so konnte und wollte er auf keinen Fall darauf verzichten. Als er ging, brummelte die Stute zufrieden und wandte sich dann ihrem Heu zu, das sie zuvor nicht angerührt hatte.

„So, nun komm, Wim. Wenn deine Mutter nicht heimkommt, bringe ich euch ins Bett. Und mir scheint, ich muss mindestens dich vorher noch ausgiebig waschen. Du siehst aus wie ein Ferkel, junger Mann.“

Er schaffte es, Anneke noch ein paar Bissen in Milch getunktes Brot einzuschmeicheln. Dass er sie wusch und die vollen Windeln wechselte, verschlief sie schon wieder. Sie war wirklich zu dünn! Sah Merle das denn nicht? Bekamen seine Kinder nicht genug zu essen, Herrgott? Bei Wim wunderte es ihn nicht, denn der Junge war letzthin gewachsen und außerdem ständig in Bewegung. Trotzdem, dann musste er eben auch mehr und reichhaltiger essen. Hoffentlich kam Babette morgen wieder. Und wo zum Teufel war Merle?

Um elf Uhr löschte Lucas das Licht in der Stube und begab sich nach oben. Hier gab es nur zwei Zimmer: In dem einen schliefen seine Kinder, wie er sich mit einem letzten Blick vergewisserte. Das andere war sein und Merles Schlafgemach. Er fragte sich, ob es ihn sorgen sollte, dass er froh war, es heute Nacht allein zu bewohnen. Die Zeiten, als sie sich hier stürmisch geliebt hatten, waren lange vorbei. Immer wieder fragte er sich, was zum Teufel geschehen war, dass aus ihrer trotzig gegen alle Widerstände durchgesetzten Liebesheirat eine solch verdrossene und zunehmend zerstrittene Ehe geworden war. Verdammt!

Lucas musste die weinende Anneke um vier Uhr in der Früh erneut säubern und holte sie dann zu sich ins Bett, wo sie sofort wieder einschlief. Ihm selbst fiel das bedeutend schwerer, da die Gedanken um sein Leben, seine Ehe und alles, was daran hing, nicht aufhören wollten, in seinem Kopf zu kreisen. Natürlich schlief er ein, kurz bevor er endgültig aufstehen musste, und fühlte sich wie gerädert. Er kochte einen Haferbrei für die Kinder und sich selbst, und als er sich gerade fragte, wie er es anstellen sollte, die lange Liste seiner heutigen Aufgaben zu erledigen, ohne Anneke alleinzulassen und Wim ständig am Rockschoß kleben zu haben, erschien, Gott sei gepriesen, Babette. Ihr für gewöhnlich rosiger Teint wirkte ausgeblichen, und unter ihren Augen zeichneten sich Ringe ab, die von Schlafmangel zeugten. Doch sie lächelte, wie sie es immer tat, denn sie pflegte der Welt lieber ein lachendes Gesicht zu zeigen.

„Geht es deiner Mutter besser?“, fragte Lucas das achtzehnjährige Mädchen mit den stramm geflochtenen Zöpfen, das er vor einem guten Jahr auf Empfehlung einer Kundin für den Haushalt eingestellt hatte. Eine Entscheidung, die er nie bereut hatte.

„Ein bisschen, Mijnheer. Die Nacht auf Montag war kritisch, aber seit gestern Abend ist das Fieber gesunken und heute früh konnte sie ein bisschen was essen. Meine Schwägerin kümmert sich jetzt um sie. Ist die Mevrouw unpässlich?“ Das Mädchen wusste mehr über die privaten Umstände im Hause Fletcher als irgendwer sonst – ausgenommen vielleicht Lucas’ bester Freund Simon, dem er sich gelegentlich anvertraute. Zum Glück war sie keine Schwätzerin. Das bedeutete aber nicht, dass sie taub und blind gewesen wäre, wie Lucas nur allzu gut wusste. Unpässlich war eine diskrete Umschreibung dafür, dass Merle gelegentlich einfach keine Lust zum Aufstehen hatte und sich einer Schwermut hingab, die Lucas kaum nachvollziehen konnte. Dann wieder war sie aufbrausend, ungeduldig, ja cholerisch – alles Gründe, warum Lucas Babette eingestellt hatte.

„Sie ist nicht da. Sie hatte einen Haufen Besorgungen in der Stadt zu erledigen und hat bei ihrer Schwester übernachtet. Sie wird wohl bald wiederkommen. Bitte kümmere dich um die Kinder und das Mittagessen – und ich fürchte, ich habe ein wenig Chaos in der Küche hinterlassen. Es musste alles ein bisschen schnell gehen heute Morgen“, erklärte Lucas. „Die Milch ist aufgebraucht und jemand muss die Eier suchen gehen.“

„Ach, das ist doch kein Problem. Komm her, kleine Anneke, wir müssen dir mal den Mund abwischen, hm? Doch, doch, sonst sieht man deinen hübschen Mund unter all dem Haferbrei doch gar nicht.“ Lucas wandte sich beruhigt ab. Babette würde sich ordentlich um die Kinder kümmern und nebenbei den Haushalt besorgen, da konnte er sicher sein. Den schmachtenden Blick, den ihm Babette hinterherwarf, sah er nicht mehr. War das ein Mann! Sah aus wie ein Held aus den Sagen, ritt jedes noch so wilde Pferd, war dabei freundlich und gebildet und dann konnte er sogar ein Kind windeln und Haferbrei kochen! Gott im Himmel, so einen wollte sie auch mal haben! Und wo die Mevrouw ihn doch augenscheinlich nicht mehr wollte …

Lucas hatte an diesem Morgen zuerst zwei Reitschüler, junge Männer aus dem gehobenen Bürgertum, die regelmäßig Reitstunden bei ihm nahmen. Sie gehörten zu denen, die verstanden hatten, dass die Reitkunst nicht über Nacht zu erlernen war – die Sorte Kunden, die Lucas gern mochte. Genügend andere kamen mit der Vorstellung, nach nur wenigen Einheiten bereits spektakuläre Airs reiten zu können. Einige sahen nach kurzer Zeit ein, dass noch kein Meister vom Himmel, aber viele ungenügende Reiter vom Pferd gefallen waren. Andere gaben die Sache wieder auf und suchten sich einfachere Vergnügungen, mit denen sie vor ihren ebenso gearteten Freunden angeben konnten. Lucas hatte anfangs den Ehrgeiz besessen, in ihnen allen die ganze Leidenschaft für das Manège-Reiten zu entzünden. Inzwischen hatte er lernen müssen, dass nur wenige wirklich zur Reitkunst berufen waren: Zu dieser tiefen Verbundenheit mit dem Pferd, dem stillen Dialog zwischen einem ausgebildeten Schulpferd und seinem Reiter, diesem Einswerden zweier Körper und Seelen. Lucas konnte den meisten beibringen, im Sattel eine ordentliche Figur zu machen und das Pferd nicht allzu sehr bei seinem Tun zu stören. Er konnte den Leuten Unarten abgewöhnen wie unnötig an den Zügeln zu reißen oder mit unruhigen Beinen die Sporen zu missbrauchen. Er konnte ihnen beibringen, auf einem gut ausgebildeten Lehrpferd einige der einfacheren Lektionen zu reiten. Doch nur einer von fünfzig war bereit, sich der Dressur mit Haut und Haaren zu verschreiben. Lucas hatte gelernt, das zu akzeptieren. Er lebte schließlich von ihnen allen, und nicht schlecht, wie er fand.

Er ging voraus, öffnete den beiden jungen Männern – oh, nun ja, sie waren höchstens acht Jahre jünger als er selbst – das hölzerne Gatter der Reitbahn und ging selbst mit langen Schritten zum Hof. Er wollte kurz nachsehen, ob der Hufschmied gekommen war, und sich dann Sol für eine weitere Unterweisung satteln. Er hatte gerade den Hof erreicht, als Sprankel in Sicht kam. Merle fuhr so schnell in den Hof, dass die Hühner hysterisch aufgackernd in alle Richtungen spritzten. Hoffentlich hatte Babette die Eier bereits eingesammelt. Er musste seiner Frau zugutehalten, dass sie das Pony weich und gekonnt zum Stehen brachte. Die Leinen hängte sie ordentlich über den dafür vorgesehenen Haken.

„Bring mir meine Einkäufe ins Haus und dann spann ihn aus. Die Chaise muss auch geputzt werden!“, rief sie Derk noch vom Bock aus zu. Doch als sie heruntersteigen wollte, stand Lucas dort und reichte ihr die Hand in scheinbar galanter Geste nach oben. Nur Merle sah, dass er sie finster anblickte.

„Erlaube mir, dir herunterzuhelfen, liebes Eheweib“, sagte Lucas mit eisiger Höflichkeit. Die beiden Reitschüler waren ganz in der Nähe, die Burschen guckten und der Schmied machte gerade ein Päuschen und vertrieb sich die Zeit mit Glotzen – hier gedachte er keinen Streit vom Zaun zu brechen und sein Blick warnte Merle, ein Gleiches zu tun. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als seine Hand zu ergreifen und sich erst von der Chaise helfen und hernach ins Haus geleiten zu lassen – der feste Griff, mit dem er ihre Hand dabei eisern umschloss, entging hoffentlich allen Betrachtern. Kaum hatte sich die Haustür hinter ihnen geschlossen, entwand sich Merle seinem Griff und funkelte ihn zornig an.

„Lass mich los! Was sollte das denn jetzt?“, fauchte sie.

„Das frage ich dich. Wo warst du seit gestern Mittag?“ Lucas versuchte, seine Stimmlage ruhig zu halten. Sie befanden sich allein im vorderen Zimmer, das als Empfangsraum, Arbeitszimmer und zur Erledigung gröberer häuslicher Arbeiten diente. Doch die Tür zur Stube, wo sich das Familienleben eines Antwerpener Haushalts überwiegend abspielte und wo sich mit Sicherheit Babette mit den Kindern aufhielt, bestand aus dünnem Holz und war nur angelehnt.

„Beim Schneider, wie ich sagte. Und dann gab es eine Menge Besorgungen zu erledigen. Einkäufe – glaubst du, dieser Haushalt versorgt sich von allein?“, schnappte Merle, rieb sich übertrieben die Hand, als hätte Lucas sie ihr halb zerquetscht, und riss sich den Hut vom Kopf, den sie auf den langen Tisch warf.

„Aha. Das dürfte sich aber wohl kaum über die gesamte Nacht erstreckt haben.“ Noch immer bemühte sich Lucas um einen sachlichen Ton.

„Herrgott, ich habe bei meiner Schwester übernachtet! Das ist ja wohl kein Verbrechen. Ich sehe sie selten genug, seit wir in dieser Einöde hier wohnen. Es gab ein Fest in ihrer Straße und wir hatten ein wenig Spaß. Du gehst ja nie unter Leute!“ Merle hielt Angriff immer für die beste Verteidigung und sprühte Lucas aus ihren funkelnden blauen Augen, in die er sich einst verliebt hatte, zornig an. Es hätte hinreißend aussehen können, wäre da nicht dieser ewig verkniffene Zug um ihren Mund gewesen.

„Und deine Kinder waren dir egal, ja? Du wusstest, dass Babette nicht da war. Du bist sogar fort, ohne zuvor Anneke zu füttern. Herrgott, ist dir bewusst, wie dünn das Kind ist?“

„Sie wächst halt. Das ist bei Kindern so. Und du warst ja da. Du kannst dich doch auch mal um die Bälger kümmern.“ Merle wandte sich von ihm ab und dem Vitrinenschrank zu. Darin standen immer ein oder zwei Flaschen Wein und auch eine Karaffe mit Genever, damit sie Besucher angemessen bewirten konnten.

„Es ist noch nicht einmal Mittag – du willst doch wohl nicht jetzt schon trinken!“, fauchte Lucas entsetzt und machte zwei lange Schritte, um seiner Frau den Weg zu verstellen.

„Verdammt, misch dich doch nicht in alles ein! Ich habe Durst nach der Fahrt hier raus. Eine Frau wird noch ihren Durst löschen dürfen!“, zeterte Merle.

„Wenn du Durst hast, nimm das Dünnbier aus der Küche. Dafür ist es da. Wasser soll auch gut für den Teint sein“, versetzte Lucas bissig. Sie sah ihn an, als wollte sie ihm ins Gesicht springen, aber in just diesem Moment stieß Derk die Außentür auf und brachte die Körbe mit den Einkäufen. Immerhin, sie hatte offenbar tatsächlich Lebensmittel und allerlei Gebrauchsdinge besorgt, die sie benötigten. Derk setzte alles ab, tippte sich an die Mütze und verschwand wieder nach draußen, um seiner eigentlichen Arbeit nachzugehen.

„Gleich kommt Mijnheer Kolhaas“, erinnerte er seinen Brotherrn leise. Lucas nickte. Sobald Jan verschwunden war, wandte er sich wieder seine Frau zu.

„Und was deine Übernachtung betrifft: Zumindest eine Nachricht wäre schön gewesen.“

„Als würde es dich kümmern, wo ich stecke“, schoss sie so erbittert zurück, dass es ihn tatsächlich traf.

„Natürlich kümmert es mich! Ich habe mir Sorgen gemacht!“

„Pah. Du warst nur sauer, weil du dich selbst um deine Kinder kümmern musstest. Du wolltest sie doch haben!“ Das verschlug Lucas die Sprache.

„Es sind unsere wundervollen Kinder“, sagte er schließlich rau. „Warum liebst du sie nicht?“ Merle schielte noch immer nach dem Schrank mit dem Wein, aber jetzt sah sie ihm voller Ablehnung ins Gesicht.

„Sie vergällen unser Leben. Sie haben mich hässlich gemacht. Sie sind eine fortwährende Mühsal. Und du, Lucas, bist eine Enttäuschung!“ Damit ließ sie ihn stehen und verschwand durch die Tür zur Stube. Lucas blieb wie betäubt zurück. Ihre Beziehung hatte eindeutig einen neuen Tiefpunkt erreicht.




2 Steenhouwersvest

Antwerpen zur selben Zeit

In langen, mühelosen Sprüngen, welche die übrige Welt unbeholfen wirken ließen, rannte Freya die Steenhouwersvest hinunter, wobei sie sich strikt entlang der Häuserwand hielt, sodass sie nicht in Gefahr geriet, unter Hufe oder Räder der schweren Fuhrwerke zu geraten. Ædre ließ sie immer schon ab der letzten Kreuzung laufen – bei Nummer 16 würde sie in jedem Fall vor der Haustür zum Stehen kommen und mit einem glücklichen, ‚Hau, Hau‘ ihr Kommen ankündigen. Die Doggenhündin hatte sich nie zwischen Bellen und Jaulen entschieden und ihren ganz eigenen Schlachtruf daraus erschaffen. Ædre folgte ihrer gestromten Freundin in sittsamen Schritten, wie es sich für eine Mevrouw gehörte. Nur keinen Anstoß oder gar Aufsehen erregen – das hatte sie in den vergangenen sechs Jahren bitter gelernt.

„Hau, Hau“, scholl es jetzt durch die Steenhouwersvest und es dauerte keine halbe Minute, bis die Tür von Nummer 16 aufgerissen wurde und der dunkle Lockenschopf eines Mädchens von fünf Jahren erschien.

„Freya!“, jubelte das Kind, stellte sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihre vierbeinige Freundin überschwänglich. Freya antwortete mit einem Schlabbern ihrer Riesenzunge und das Kind quietschte selig.

„Papa, Papa, Mama kommt!“, rief das Kind ins Haus und winkte gleichzeitig heftig die Straße hinunter, wo sie ihre Mutter erspähte, wie sie zwischen den geschäftig dahineilenden Menschen und den schwer schuftenden Kaltblutgespannen, die zu den Steinmetzen strebten, auf das Haus zuschritt. Auf die Straße rennen durfte sie nicht, aber hüpfen und winken, das war erlaubt. Ædre spürte, wie ihr Gesicht in einem Lächeln weich wurde und alles, was sie an Anspannung über den Tag in sich angesammelt hatte, von ihr abzufließen schien.

„Maura!“, rief Ædre und winkte nun ihrerseits. Das Auf- und Abhüpfen verkniff sie sich, doch die letzten Schritte beschleunigte sie zu einem kurzen Rennen, dass ihre Röcke flogen, und dann warf sich ihre kleine Tochter von der obersten Treppenstufe aus in ihre Arme und Ædre wirbelte sie einmal durch die Luft. Freya stieß ihren Jodler dazu aus, sprang um sie herum und Maura quietschte vor Vergnügen. Es war ihr alltägliches Ritual, wenn Ædre nach getaner Arbeit kam, um ihre Kinder abzuholen. Und Moritz zu sehen. Moritz, der zwar der Vater ihrer Tochter, jedoch nicht ihr Ehemann war. Moritz, den sie liebte, aber nicht heiraten durfte. Moritz, der an diesem Zustand schier wahnsinnig wurde, jedes Jahr ein kleines bisschen mehr, wie ihr schien.

„Wo sind Papa und Cailin?“, fragte sie Maura, als sie das Mädchen wieder ordentlich auf dem Treppenabsatz abgestellt und Freya zur Ruhe gebracht hatte.

„Cailin ist noch im Schulzimmer. Er hat seine lateinischen Lektionen nicht gut gelernt und muss nachsitzen. Papa ist im Hof und schichtet Brennholz auf. Da kam heute ein großer Wagen voll. Ich glaube, das reicht für den ganzen Winter. Aber Cailin meint, es ist nur genug bis Weihnachten, weil sonst der ganze Hof nur noch mit Holz voll wäre und man nicht einmal mehr bis zum Abort käme. Komm, du musst auch raten, wie lange es reicht!“ Maura riss ungeduldig an der Hand ihrer Mutter und die ließ sich willig mitziehen. Sie fragte sich, wo die Tochter des ruhigen, liebevollen, zärtlichen, aber auch düsteren Moritz dieses Tempo herhatte. „Natürlich von dir“, war Moritz‘ Meinung. Vermutlich hatte er recht, wie stets.

„Ich komme schon, Maura, ich komme ja schon. Aber nicht so schnell. Ich bin den ganzen Tag herumgelaufen und mir tun die Füße weh. Also hab Erbarmen mit deiner Mutter!“ Ædre gab ihrer Stimme den Klang eines alten Mütterchens und im Moment fühlte sie sich auch so.

„Mama?“ Das war Cailin, der den Aufruhr natürlich gehört hatte und die Chance nutzte, seiner Strafarbeit zu entkommen. Es war neu, dass er seine Aufgaben nachlässig erledigte und von Moritz mit Nachsitzen bestraft werden musste. Cailin war immer ein williger, interessierter und aufgeweckter Schüler gewesen, ein Vorbild für die anderen Jungen in Moritz‘ gar nicht mehr so kleinen Privatschule.

„Hallo Cailin. Wie weit bist du mit deiner Strafarbeit?“ Cailin zog eine Flunsch.

„Maura, du hast schon wieder gepetzt!“, murrte er in Richtung seiner kleinen Schwester.

„Das ist kein Petzen“, behauptete diese und machte ein unschuldiges Gesicht – was ihr mit ihren langen, dunklen Wimpern, den nussbraunen Augen und den in die Stirn kringelnden Löckchen nicht schwerfiel. Äußerlich hatte das Erbe ihres Vaters ganz und gar durchgeschlagen. Und Moritz‘ größte Sorge, er könnte seinem Kind das riesige, entstellende Feuermal vererbt haben, hatte sich zum Glück nicht bewahrheitet. Mauras Teint war makellos und Moritz war in Tränen ausgebrochen, als er seine kleine Tochter zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte und sich sein größter Albtraum in Luft auflöste. Oder vielleicht sein zweitgrößter Albtraum – sein größter begleitete ihn mit boshafter, grimmiger, unentrinnbarer Hartnäckigkeit und ihn teilte er mit niemandem.

„Es war kein Petzen. Ich habe sie gefragt, wo meine beiden Lieblingsmänner sind. Aber wie kommt es denn, dass du Strafarbeiten erledigen musst? Du hast doch immer gern gelernt“, intervenierte Ædre, die inzwischen eine Menge Geschick darin besaß.

„Ach, es ist langweilig, Mama. Immer bloß Bücher! Ich bin jetzt zu groß dafür, ständig in der Schulstube zu sitzen. Ich möchte etwas richtiges tun!“, wagte Cailin, die Gunst des Augenblicks zu nutzen. Es brannte ihm schon länger auf der Seele, aber irgendwie hatte er bislang keinen Mut fassen können. Mit einem Ohr lauschte er nach hinten und hoffte, dass sein Vater nicht gleich dazukäme, denn der hatte eine unverrückbare Meinung zum Thema Schulbildung.

Ædre sah ihren Älteren an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Gott, er war groß geworden. Sicher, er war mit seinen gut elf Jahren noch immer ein Kind, aber er schüttelte zusehends den Babyspeck ab und sie sah einige von Harolds Zügen in ihm. Aber da war noch etwas anderes… Die Haltung seiner Schultern. Das leichte Neigen seines Kopfes. Sie kannte das, bloß…

„Kann ich nicht zu Onkel Lucas in die Lehre gehen?“, platzte Cailin heraus, ehe ihn der Mut verließ oder jemand – sein Vater – stören konnte. „Es war großartig, als wir alle im letzten Sommer dort waren. Ich liebe die Pferde und ich will endlich richtig reiten lernen.“

Das war es, natürlich! Cailin hatte sich bei Lucas abgeschaut, wie der sich hielt, und, wenn Ædre recht darüber nachdachte, versuchte er sogar, den Gang des Reitmeisters zu kopieren. Lange Schritte, als trüge er hohe Reitstiefel und Sporen. Oh Himmel!

„Ich glaube nicht, dass Lucas erpicht darauf ist, sich noch ein Kind ins Haus zu holen“, begann sie vorsichtig. Ihr war bei dem Besuch nicht entgangen, wie angespannt die häusliche Situation bei den Fletchers war. Lucas hatte seine alte Freundin sofort aufgenommen, als sie im letzten Jahr notgedrungen bei ihm aufgetaucht waren und es hatte zu einem grässlichen Streit zwischen den Eheleuten geführt. Ædre hatte mehrfach angeboten, sofort wieder zu gehen, aber Lucas hatte sich durchgesetzt, obwohl Merle fuchsteufelswild gewesen und sich anfangs gehässig und ablehnend gegen Ædre gezeigt hatte. Dann war sie unvermittelt umgeschwenkt und wollte sie zu ihrer Verbündeten gegen Lucas machen. „Du wirst ja gewusst haben, warum du ihn nicht haben wolltest. Schlau von dir. Er ist ein Klotz, nicht wahr? Völlig rücksichtslos gegen uns Frauen.“ Ædre war höchst erstaunt gewesen. Lucas war ihr damals in Paris eher durch seinen übergroßen Beschützer- und Sorgedrang auf die Nerven gegangen. Sollte er sich so verändert haben? Nach einer Woche kam sie zu dem Schluss, dass es vielmehr Merle war, die rücksichtslos gegenüber ihrer Familie agierte, die Kinder vernachlässigte und ständig über alles und jeden lamentierte. An Anneke zeigte sie keinerlei Interesse und Wim schien seiner Mutter sogar aus dem Weg zu gehen. Merle hatte Ædre immerfort ihr Leid geklagt, wie überdrüssig sie all dieser Haushaltsdinge sei und dass die Kinder ihr entsetzlich auf die Nerven gingen und sie lieber wieder in der Stadt wohnen wolle, weil hier draußen alles so beschwerlich sei, ihr der Kontakt zu ihren Schwestern und Freundinnen fehle und überhaupt das Leben ganz und gar nicht so laufe, wie sie es sich vorgestellt hatte. Und immer wieder war sie Zeugin geworden, wie heftig Lucas und Merle miteinander stritten – meist, weil Merle Pflichten im Haushalt und bei den Kindern nicht erledigte, sich von Lucas unverstanden fühlte und ihn beschuldigte, ein Langweiler zu sein, der nur die Reitschule im Kopf hatte. Damit hatte sie vermutlich Recht – aber Ædre kam nicht umhin zu bewundern, was Lucas sich und seiner Familie hier praktisch aus dem Nichts aufgebaut hatte. Seine frühere Tatenlosigkeit war wie weggeblasen. Ihr gefiel er jetzt weit besser als damals in Paris, wo er sich für ihren Geschmack einfach in seinem Selbstmitleid über das Exil hatte treiben lassen. Doch das sagte sie nicht, versuchte, sich so weit wie möglich aus dem Streit herauszuhalten, und übernahm viele der Aufgaben, auf die Merle keine Lust hatte. Vor allem hatte sie sich um die Kinder gekümmert.

„Kannst du nicht für immer hierbleiben?“, hatte Lucas gestöhnt, als sich abzeichnete, dass Ædre nach Antwerpen zurückkehren konnte, weil sie endlich zu einer gangbaren Lösung mit dem Magistrat gekommen waren.

„Dann ermordet uns Merle demnächst in den Betten“, hatte Ædre versucht, die Sache mit einem Scherz aufzulockern. Aber Lucas hatte so düster dreingeschaut, als hielte er das tatsächlich für möglich. Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass es dem Haussegen der Fletchers guttäte, wenn Lucas ihren Sohn als Lehrling aufnähme.

„Aber ich bin kein Kind mehr! Ich werde bald zwölf und wäre sein Lehrling. Alle Jungen gehen in Ausbildung oder Dienst – sogar solche, die jünger sind als ich. Marten und Jochen sind schon seit letztem Herbst Lehrlinge in anderen Haushalten und die sind so alt wie ich“, meuterte Cailin und zog die Gedanken seiner Mutter wieder ins Jetzt.

„Und du glaubst ja wohl nicht, dass sie sich dort so ungehörig äußern dürfen, wie du das gerade gegenüber deiner Mutter tust, Cailin!“, ertönte eine zwar leise, aber sehr ungehaltene Stimme aus der Düsternis des Flurs, der neben der Stiege nach hinten ins zweite Zimmer und dann weiter zur Hintertür führte. Cailin schrak zusammen. Oh nein!

„Moritz, da bist du ja. Ich habe einen ganzen Korb mit Johannisbeeren mitgebracht. Die Baronin de Corbin erlaubte mir, sie abzupflücken, da sie selbst Ausschlag von ihnen bekäme. Neuerdings behauptet sie von allem, sie bekäme Ausschlag davon und ich fürchte, das wird sich bald auch auf ihren reizenden Spaniel beziehen. Nun, egal, wir haben jedenfalls wundervolle Johannisbeeren, sieh nur.“ Ædre deutete auf den kleinen Korb, den sie neben ihrer üblichen Tasche auf den Tisch gestellt hatte. Maura bekam sofort begehrliche Augen. Sie würde eine böse Überraschung erleben, wenn sie feststellte, dass Johannisbeeren mitnichten süß wie die von ihr so heißbegehrten Himbeeren waren.

„Schön“, bemerkte Moritz hingegen nur, ließ sich jedoch nicht von Cailin ablenken – was Ædre beabsichtigt hatte.

„Bist du mit deiner Übersetzung des Plinius fertig?“, fragte er seinen Ziehsohn streng. Cailin nickte vage. Erinnerte sich dann an die Benimmregeln und antwortete: „So gut wie. Es fehlen noch zwei Sätze, die ich ausgelassen habe, weil ich sie nicht verstehe.“ Moritz nickte. Etwas nicht zu verstehen war statthaft. Nur Faulheit, Disziplinlosigkeit und Nachlässigkeit duldete er nicht.

„Dann werden wir uns diese Sätze nachher noch einmal gemeinsam ansehen, nachdem ich den Rest deiner Arbeit geprüft habe. Nun geh mit deiner Schwester nach draußen und pass auf sie auf – nachdem du dich bei deiner Mutter für deinen Widerspruch entschuldigt hast.“

„Verzeih Mama, wenn ich mich ungebührlich betragen habe“, gehorchte Cailin sofort. Doch seine Augen flehten sie an, über den Inhalt ihres kurzen Gesprächs nachzudenken. Er wusste ganz genau, dass er bei ihr eher ein offenes Ohr finden würde als bei Moritz. Ædre musste innerlich schmunzeln über diesen winzigen Rest von Rebellion ihres Großen durch das Wörtchen ‚wenn‘.

„Ich verzeihe dir“, sagte sie ernsthaft und schenkte ihm ein kleines, verstohlenes Zwinkern.

„Komm Maura, wir sehen nach, ob die kleinen Meisen jetzt ausgeflogen sind. Bestimmt sitzen sie in diesem Fall noch irgendwo im Garten. Sie werden noch einige Tagen von den Alten gefüttert. Lass uns nachsehen“, ermunterte Cailin seine kleine Schwester. Die warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das Beerenkörbchen, war dann aber rasch zu begeistern, nach den kleinen Vögeln zu sehen.

„Er macht das so großartig mit seiner kleinen Schwester“, lächelte Ædre. Moritz nickte, trat dann zu ihr und küsste sie. Er hatte zum Holzschichten Weste und Wams abgelegt und sogar das Halstuch gelockert. Er roch herb verschwitzt, was bei ihm selten der Fall war, mit einer unterlegten Note nach Harz und Holz, und ganz im Hintergrund konnte sie außerdem noch das Parfum wahrnehmen, welches er morgens immer nach seiner Rasur auflegte – vor allem Sandelholz und Bergamotte, wie sie inzwischen wusste. „Deine Nase ist feiner als die deiner Hunde“, hatte Moritz einmal festgestellt. Auch wenn das nicht stimmte, denn kein Mensch hatte auch nur annähernd eine so gute Nase wie selbst der stumpfeste Hund, so wusste Ædre doch, dass sie tatsächlich mehr auf das achtete, was sie roch, als die meisten Menschen. Lucas hatte früher immer nach Minze gerochen – seltsam, diese Gewohnheit, Minzblättchen in seiner Tasche mit sich zu tragen, schien er aufgegeben zu haben. Und Moritz haftete diese feine Zitrusnote an, solange sie ihn kannte. War es Zufall, dass sie sich zu Männern hingezogen fühlte, die solch ungewöhnlich frische, belebende Düfte vorzogen, wo die herrschende Mode doch auf schwere Moschus- und Harznoten setzte?

„Du wirst diesen Unsinn hoffentlich nicht in Erwägung ziehen? Cailin ist klug und besitzt bereits ein umfangreiches Wissen. Noch zwei oder drei Jahre, dann könnte er an eine Universität gehen und studieren. Es wäre solch eine Verschwendung, ihn Ställe ausmisten zu lassen!“, hauchte Moritz in ihr Haar, nachdem er sich nach einem langen Kuss auf ihren Mund langsam über ihre Nase bis zur Stirn hochgearbeitet hatte.

„Das ist unfair, Schulmeister Moritz Michaelson. Ihr nutzt meine vorübergehende Hilflosigkeit aus. Vielleicht solltet Ihr Euch für ungebührliches Betragen entschuldigen“, murmelte sie und bog den Kopf zurück, damit seine Lippen wieder auf Stellen trafen, die sie mehr kribbeln ließen. Leider musste er lachen, was ihn am Küssen hinderte.

„Du bist nicht einmal dann hilflos, wenn du stöhnend unter mir liegst, Ædre! Und ich muss jeden Vorteil nutzen, den Gott mir schenkt, scheint mir. Vor allem, wenn es um Cailin geht. Er hat Flausen im Kopf neuerdings. Diese Wochen beim Reitmeister haben ihm nicht gutgetan.“

„Er ist eben nicht nur ein Bücherwurm. Cailin meine ich. Und er hat schon recht: Er hat nun Jahre in der Studierstube zugebracht – vielleicht wäre es wirklich an der Zeit, dass er ein wenig an die frische Luft kommt und lernt, was harte Arbeit ist. Danach kann er sich noch immer besinnen und studieren. Und es stimmt: Es tut nicht gut, die Kinder ab einem gewissen Alter daheim zu behalten. Man verzieht sie damit, heißt es. Bei Lucas wäre er wenigstens nicht ganz unter Fremden.“ Den letzten Satz sagte sie mit jener Weichheit, die verriet, wie zuwider es ihr selbst wäre, ihren Sohn fortzuschicken. Sie selbst hatte hart genug erfahren, wie es war, sich unter Fremden durchschlagen zu müssen – auch wenn es sie unbestreitbar stark und selbstständig gemacht hatte.

„Pah! Wenn er studiert und sich damit eine Zukunft in einem gehobenen Stand erkämpft, kann er sich irgendwann ein Reitpferd leisten und die Dienste eines Reitmeisters in Anspruch nehmen, anstatt sich selbst mit den unberechenbaren Kreaturen zu plagen und im Mist zu wühlen.“ Moritz löste sich von ihr und trat zu dem langen Tisch. Mit einer Bewegung, die seine Verärgerung ausdrückte, zog er das Tuch vom Beerenkörbchen und griff mit zwei Fingern nach einer der filigranen Rispen, die prallvoll mit den kleinen roten Früchten hing. Er hängte sich eine in den Mund und streifte dann mit geschlossenen Zähnen die Beeren vom Stängel. Sein Feuermal hatte sich noch dunkler verfärbt als üblich – immer ein Hinweis darauf, dass er erregt oder zornig war.

„Er ist zwölf Jahre alt, Moritz. In dem Alter denkt man nicht so weit, das müsstest du doch gerade wissen.“

„Eben! Sie wissen nicht, was gut für sie ist und somit müssen es ihnen ihre Eltern diktieren. Lucas Fletcher – er ist das beste Beispiel. Hat eine Ausbildung genossen wie ein Adelsspross, und was hat er damit gemacht? Nichts! Reitmeister mag er sich nennen, aber pah, er schuftet wie ein Bauer.“

„Na, na, so ist es nun wirklich nicht. Er führt seinen eigenen Betrieb dort draußen, und zwar mit einigem Erfolg. Und seine Reitkunst geht weit über das hinaus, was gemeinhin üblich ist. Doch beruhige dich. Ich glaube nicht, dass er Cailin aufnehmen könnte. Ich habe dir ja erzählt, wie es mit seiner Ehe bestellt ist. Merle wird gewiss kein drittes Kind in ihrem Haus haben wollen. Bislang hat Lucas überhaupt keinen Lehrling aufgenommen. Keine Zeit, behauptet er, aber ich bin sicher, es liegt an Merle.“ Tatsächlich schien diese Aussage Moritz zu beruhigen. Die zweite Rispe Johannisbeeren zog er erheblich zarter herunter und wandte sich dann auch wieder Ædre zu.

„Die schmecken köstlich. Konstantine kann sie nachher zu einem Kompott verkochen.“

„Konstantine, wo ist sie überhaupt?“, erkundigte sich Ædre. Konstantine war so ehrfurchtgebietend wie ihr Name und sie war die Bedingung, die der Magistrat daran geknüpft hatte, dass Ædre Moritz weiterhin in der Steenhouwersvest aufsuchen durfte. Nur wenn ein Zerberus die Wacht über die guten Sitten hielt, durfte sie weiterhin Kontakt zu dem Vater ihrer Tochter halten, obwohl sie nicht verheiratet waren und es auch nie sein würden. Immerhin das hatte der teure Anwalt, den sie engagiert hatten, bewirken können. Lucas’ Freund Simon hatte ihn von der Universität in Leiden angeschleppt, und der auf den ersten Blick unscheinbare, grau und dürr wirkende junge Mann hatte sich als böse Überraschung entpuppt für die wohlgenährten Herren des Magistrats – und ihre im Hintergrund wider die Unmoral wetternden Ehefrauen.

„Ehrenwerte Mijnheers, diese Frau ist mitnichten eine liederliche Metze, wie ihr seit Jahren unterstellt wird und wofür sie bereits so viel Unrecht erdulden musste. Sie ist das Opfer widriger Umstände, für die sie selbst nichts kann. Der unselige Bürgerkrieg in England trieb sie aus ihrer Heimat. Ihren dort angetrauten Ehemann wähnte sie im Krieg gefallen. Somit musste sie sich für eine ehrbare Witwe halten, ehe sie eine Beziehung zu dem hier gleichfalls anwesenden Schulmeister Moritz Michaelson einging – und er sie desgleichen. Er trug ihr die Ehe an. Weil sie eine durch und durch ehrbare und gottesfürchtige Frau ist, unternahm sie im Jahr 1649 mutig und unerschrocken eigens eine Reise in das von Kriegswirren geschüttelte England, um sicherzustellen, dass ihr Mann gefallen war. Keinesfalls – ich wiederhole, keinesfalls – wollte sie die Sünde der Bigamie auf sich laden. Ihr könnt Euch vorstellen, in welche Pein es sie stürzte, als sie erfahren musste, dass ihr Ehemann nicht gefallen war, jedoch auf unabsehbare Zeit durch die Parlamentarier eingekerkert wurde und es bis heute ist. Somit kann sie weder zu ihrem Ehemann zurückkehren noch wieder heiraten. Für diese außergewöhnlichen Umstände erbitte ich die Nachsicht dieses ehrenwerten, der christlichen Milde verpflichteten Magistratsgerichts.“ Ædre war selbst ganz gerührt gewesen von diesem Plädoyer, selbst wenn das kleine Detail, Harold säße unschuldig schmachtend im Gefängnis, nicht der Wahrheit entsprach. Aber es hatte funktioniert. Nach sechs schweren Jahren, in denen Moritz zweimal eine hohe Geldstrafe gezahlt und sie selbst den Schandpfahl auf dem Grote Markt hatte erdulden müssen, sowie Monaten der Trennung, weil Ædre sich vor dem Magistrat hatte unsichtbar machen müssen, war es ihnen nun endlich erlaubt, bedingten Umgang miteinander zu pflegen. Außerdem verlor Maura endlich den Makel der illegitimen Geburt, sodass sie ordentlich ins Kirchenregister eingetragen werden konnte. Ædre und Moritz durften nicht zusammenwohnen und „keine Unzucht miteinander treiben“, da sie ja nun zweifelsfrei wisse, dass ihr vor Gott angetrauter Ehemann noch lebe. Zur Überwachung dieser Einschränkungen wurde Moritz auferlegt, eine Hauswirtschafterin tadellos ehrbaren Rufs einzustellen, die vom Magistrat anerkannt wurde. Vor Anbruch der Schlafenszeit hatte Ædre das Haus des Schulmeisters stets und ohne Ausnahme zu verlassen. Und sollte sie je wieder schwanger werden, wären alle Vergünstigungen null und nichtig und man würde sie ohne Verzug ins Spinhuis in Amsterdam überstellen, Moritz die Lizenz zur Betreibung seiner Schule entziehen und ihn aus der Stadt jagen. Das Ergebnis war Konstantine – turmgroß, vollbusig und mit der Verdrängung einer Galeone unter Vollbesegelung war sie in Nummer 16 Steenhouwervest gerauscht und hatte verkündet, sie wäre ab sofort für die Wahrung der guten Sitten in diesem Haus zuständig – und ob es hier ein anständiges Bier gäbe und, Donnerschlag, das sei ja mal ein prächtiger Hund!

„Werde einfach um Himmels willen nicht mehr schwanger, Kind – dann ist es mir gleich, ob ihr es miteinander treibt. Ich kann diese aufgeblasenen, bigotten, fetten Magistraten nicht leiden, denn sie gehen allesamt regelmäßig ins Hurenhaus. Aber wehe, dreimal wehe, eine Frau tritt auch nur einen Spann neben den göttlichen Pfad. Da schwingen sie sogleich die Tugendkeule. Ich habe deinen Prozess mitverfolgt, Meisje, und habe weiß Gott Respekt vor deinem Mut, dich alldem zu stellen. Und so nette Kinderchen. Ich leide immer mal wieder unter vorübergehender Taub- und Blindheit, gepaart mit einem heftigen Durstgefühl.“ Sie kicherte. „Also, wir werden uns sicher einig mit der Bezahlung, nicht wahr?“ Sie hatte Daumen und Mittelfinger gegeneinander gerieben, wie es Händler taten, wenn sie ums Geld feilschten, und breit gelächelt, wobei sie große, elfenbeinfarbene Zähne zeigte und es in ihren kleinen, schlauen Augen heftig funkelte.

Sie zahlten ihr das Doppelte dessen, was für eine Hauswirtschafterin üblich war, und nur sehr selten gab sie zu verstehen, dass jetzt zusätzlich noch ein kleiner Bonus fällig sei, damit sie ganz sicher nichts gesehen oder gehört hätte. Es war ein Arrangement, das auf dem sehr schmalen Grat zwischen freundlicher Schläue und knallharter Erpressung balancierte – aber Moritz und Ædre waren sich einig, dass Konstantine das Geringste aller möglichen Übel war. Die Walküre war freundlich mit den Kindern, und an Freya hatte sie einen echten Narren gefressen. Was sie von Moritz unterschied.

„Sie ist einfach zu riesig. Das ist kein Hund, sondern eine verdammte Naturgewalt, die zudem noch ihren Sabber überall verteilt und einen Schwanz wie eine Peitsche hat“, führte er als Gründe an. Doch Ædre ahnte, dass seine Abneigung gegen die Dogge daher rührte, dass es Lucas war, der sie ihr damals geschenkt hatte. „Warum schenkt er dir einen Hund?“, hatte Moritz misstrauisch gefragt. „Was war da zwischen dir und ihm während eurer Reise?“ Wenn Moritz einen unsympathischen Zug hatte, dann den, dass er furchtbar leicht eifersüchtig wurde. Und wann immer er glaubte, Grund dafür zu haben, ergriff eine Düsternis von ihm Besitz, die ihn regelrecht zu umhüllen schien. Ædre hasste es, wenn er in dieser Stimmung war. Sie begriff aber, dass es ihm nicht darum ging, ihr eine Szene zu machen, sondern dass er unter diesem Zustand selbst zehnmal mehr litt als sie. Es schien ihm geradezu körperliche Qualen zu bereiten, eifersüchtig zu sein.

Die Dogge zurückzuweisen, war Ædre nicht in der Lage gewesen. Der Tod Hannibals hatte eine kalte, klaffende Lücke in ihr hinterlassen. Erst Freya hatte die Wärme zurückgebracht. Sie war sprachlos über Lucas’ Geschenk gewesen. „Sie sollte getötet werden, und du brauchst wieder einen Hund, um vollständig zu sein“, hatte er gesagt und ihr den geflochtenen Lederriemen in die Hand gedrückt, den er dem Riesenwelpen als notdürftiges Halsband und Leine fabriziert hatte. Als sie immer noch nichts sagte, hatte er verlegen den Kopf geneigt. „Hätten sie meine Principita erschossen, würde ich mich jedenfalls unvollständig fühlen. Hier! Sie braucht dich, du brauchst sie – und ich kann sie nun wirklich nicht behalten.“ Es war der Hinweis auf seine geliebte Andalusier-Stute gewesen, die sie bewogen hatte, das Geschenk ohne schlechtes Gewissen anzunehmen. Er wusste wirklich, welche Bedeutung ein Tier im Leben einnehmen konnte. Nun gut, wenn sie ehrlich war, hätte sie Freya ohnehin nicht ablehnen können, denn mit dem ersten Blick in das schwarze Gesicht mit den Schlabberlefzen war es rettungslos um sie geschehen gewesen. Nein, nicht einmal um Moritz’ willen konnte sie den Hund wieder hergeben!

Bei all diesen Gedanken, die ihr gerade durch den Kopf schossen, hatte Ædre fast ihre eigene Frage vergessen.

„Konstantine ist in der Kirche, um eine Kerze für ihre vor zehn Jahren an der Pest verstorbenen Verwandten anzuzünden. Das nimmt sie sehr ernst. Sie wird bald zurückkommen.“

„Oh“, machte Ædre. Genau gegenüber der Nummer 16 wohnten zwei alleinstehende Schwestern, die den lieben langen Tag am Fenster zur Straße saßen, Handarbeiten verrichteten und dabei mit Argusaugen verfolgten, was sich im höchst verdächtigen Haushalt dieses Schulmeisters abspielte. Sie waren maßgeblich an dem Ärger, den der Magistrat Moritz und Ædre in der Vergangenheit bereitet hatte, beteiligt gewesen. Enttäuscht darüber, in ihren Möglichkeiten nun beschränkt worden zu sein, waren sie umso eifriger darauf bedacht, Ædre einen neuerlichen Fehltritt nachzuweisen. Ihnen entging niemals, wenn Konstantine außer und Ædre im Haus war. Da war, ihrer Meinung nach, dem verruchten Tun Tür und Tor geöffnet! Es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass sie dann früher oder später an der Tür läuteten und um etwas Mehl oder Zucker baten, angeblich etwas Verdächtiges vor der Tür entdeckt hatten oder eine ihrer Handarbeiten für einen wohltätigen Zweck feilboten – stets in der Hoffnung, Ædre und Moritz mit dem leisesten Anzeichen für unzüchtiges Tun zu überraschen, womit sie dann schnurstracks zum Rathaus gelaufen wären, um sie anzuschwärzen. Wie konnten sie ahnen, dass Ædre und Moritz ihrem verruchten Tun immer genau dann nachgingen, wenn Konstantine zu Hause war, bei offenem Fenster christliche Choräle schmetterte und gelegentlich die Nachbarinnen in einen Schwatz darüber verwickelte, wie hochanständig doch ihre Herrschaft geworden war, seit sie einen guten Einfluss auf sie ausübte. Moritz und Ædre hatten gelernt, ihrer Lust leise nachzugehen. Und zudem hatte Ædre bei der Hebamme, die sie vor sieben Jahren von Maura entbunden hatte, einiges darüber gelernt, an welchen Tagen ihres Zyklus es gefährlicher war als an anderen, Moritz beizuliegen. Seitdem wusste sie immer ganz genau, wann ihr Monatsfluss einsetzte und aufhörte, und selbst Moritz trug ein Büchlein bei sich, in welchem er die Tage notierte, an denen sie es auf keinen Fall riskieren durften. Ein Restrisiko blieb freilich – und leider war die Lust immer an jenen Tagen am größten, die die gefährlichsten waren. Doch sie hatte gelernt, sich zu beherrschen.

Heute war der erste Tag in ihrem Zyklus, an dem sie es wieder hatten wagen wollen, und sie hatten sich bereits aufeinander gefreut. Doch nun mussten sie auf Konstantine warten und hoffen, dass sie rechtzeitig genug zurückkam, ehe die anbrechende Dunkelheit Ædre zum Aufbruch zwang.

„So sollte es nicht sein“, drückte Moritz aus, was sie wohl beide dachten. Aber Ædre zuckte mit den Schultern.

„Es ist besser als all die Jahre zuvor. Wir müssen dankbar sein für das, was wir haben, anstatt uns zu ärgern über das, was wir nicht haben“, versuchte sie, es leichthin zu nehmen. Aber der Schatten, der sich über Moritz’ Gesicht legte, blieb.

„Vielleicht ist es am besten, wenn ich gleich mit den Kindern zurückgehe. Morgen ist ein besserer Tag“, beschied Ædre. Die Schatten vertieften sich, aber Moritz nickte.

„Vermutlich hast du recht. Und wegen Cailin reden wir noch, ja? Du wirst nicht einfach etwas entscheiden?“

„Nein, das werde ich nicht. Ich werde noch mal in Ruhe mit ihm reden. Vielleicht fällt ihm noch etwas anderes ein, das er zwischen Schule und einem möglichen Universitätsstudium beginnen möchte. Für Letzteres ist er noch zu jung. Deiner Schule jedoch entwächst er nun, das musst du zugeben. Er ist jetzt der Älteste hier. Das ist nicht gut.“ Sie strich Moritz mit sachten Fingern über das Feuermal, als könnte sie das tiefe Purpur abmildern. Moritz erschauerte.

„Mach das nicht, sonst nehme ich dich gleich hier auf dem Küchentisch“, drohte er heiser. Kichernd zog sie die Hand zurück.

„Cailin, Maura, Freya, wir gehen! Sputet euch, dann können wir noch einen Abstecher hinunter zu den Schelde-Wiesen machen.“

Als sie gingen, winkten sie alle den Nachbarinnen gegenüber fröhlich zu – Freya wuffte ihren Gruß fröhlich und wedelte so frenetisch mit dem langen Schwanz, dass der ganze Hund zu beben schien. Die Damen grüßten mit einem erzwungenen und säuerlichen Lächeln zurück.




3 John, nicht Johnny

England, August 1657

„Fletcher Grange gehört nun mir, Onkel! Und darum treffe ich ab jetzt die Entscheidungen. Wenn du weiter mein Verwalter bleiben willst, solltest du das endlich akzeptieren!“ Eigentlich hätte es nach Pulverdampf riechen müssen, so sehr glich diese Ansage einem Pistolenschuss. Neffe und Onkel standen sich gegenüber, äußerlich unverkennbar nahe Verwandte, beide zornbebend, die Schultern vorgeschoben und die blauen Augen sprühend vor Wut. Doch jetzt wich Mat mit offenem Mund einen Schritt zurück.

„Das hast du nicht wirklich gesagt, Bübchen!“, stieß er fassungslos aus und starrte den Jüngeren an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen.

„Und ob ich das gesagt habe, Onkel. Und es wäre an der Zeit, dass du aufhörst, mich Bübchen zu nennen. Ich bin erwachsen und ich bin der Herr auf Fletcher Grange.“ Johnny schluckte gerade noch den nächsten Satz herunter. Aber Mat hörte ihn auch so.

„Und ich bin nur dein Verwalter“, formulierte er das Unausgesprochene. Es sollte höhnisch klingen, aber es geriet bröckelig. „Und wer hat dieses Gut in den letzten acht Jahren zu dem gemacht, was es heute ist? Wer hat sich den Buckel krumm geschuftet, damit du heute was zu erben hast? Wer weiß am besten, wo man was und wann ansäht, wann erntet, wann brach liegen lässt? Wer …“

„Ja, Onkel, das weiß ich alles. Und ich bin dir dankbar“, presste Johnny mühsam beherrscht heraus und unterbrach damit die Litanei seines Onkels, die er einfach schon zu oft gehört hatte. „Und ich werde dein Wissen und Können auch weiterhin zu schätzen wissen. Dennoch werde ich von nun an auch eigene Entscheidungen treffen. Und ich wäre dir dankbar, du würdest sie ab sofort respektieren.“ Johnny gab sich Mühe, wieder zu einer gelasseneren Haltung zu kommen, aber es gelang ihm schlecht. Zu neu war seine Rolle als Herr von Fletcher Grange. Er war es erst seit seinem neunzehnten Geburtstag vor vier Wochen – zwei Jahre früher, als alle erwartet hatten. Nicht einmal seine Mutter Felicitas war glücklich über diese Überraschung gewesen, die Stanley seinem Stiefsohn bereitet hatte. Johnny natürlich schon – denn das letzte Jahr war schwierig gewesen in Thorsby Manor, was ihn betraf. Die stattliche Kinderschar dort ging ihm auf die Nerven und ihm fehlte die rechte Aufgabe. Drei Jahre hatte er in verschiedenen Haushalten bei Freunden von Stanley verbracht, davon eins in London. Aber die politische Situation im Land war so kompliziert und brisant geworden, dass es zuletzt angeraten schien, ihn nach Hause zu holen. Felicitas hatte ihn in die Gutsverwaltung eingespannt, aber das füllte seinen Tag nicht aus. Stanley selbst nahm keine Zöglinge in seinen Haushalt, da sein Haus ohnehin überfüllt war mit den Kindern. Gut, Mary-Ann war seit zwei Jahren als Gesellschafterin einer Countess in Derbyshire und kam nur noch gelegentlich nach Hause. Natürlich sollte seine Schwester über diese Stellung einen Mann finden, doch bislang schien sie nicht geneigt zu sein, sich für einen zu entscheiden. Jedenfalls fühlte sich Johnny vollkommen deplatziert zwischen seinen jüngeren Stiefgeschwistern.

„Höchste Zeit, dass du eine Aufgabe und Verantwortung übernimmst“, hatte Stanley also gesagt und ihm eine Urkunde überreicht, die von einem Notar in London gesiegelt und unterschrieben war und die John Fletcher als Eigner des bäuerlichen Gutshofes Fletcher Grange auswies. Auf einer zweiten Seite war sehr detailliert aufgeführt, welche Landstücke dazugehörten. Weit weniger, als einst der Yeoman besessen hatte, weil der Löwenanteil nun auf Thorsby Manor entfiel. Aber immer noch genug, um einem jungen Gentleman ein anständiges Leben zu garantieren, sofern nicht allzu viel schiefging. Für Johnny stellte es jedenfalls einen Ausweg aus seinen Problemen dar – hatte er gedacht. Bis ihm aufging, dass er sich seiner neuen Rolle noch nicht recht gewachsen fühlte. Und wenn er schon Schwierigkeiten damit hatte, so war diese Veränderung an seinem Onkel Mat und allen verdammten Knechten und Mägden des Haushalts sowieso spurlos vorübergegangen. Heute war Johnny der Kragen geplatzt. Es war unerträglich, dass sie ihn einfach alle weiterhin behandelten wie zuvor und sich nicht einen Deut darum scherten, was er anordnete oder für richtig hielt. Alle gingen weiterhin zu Onkel Mat, wenn sie wissen wollten, welche Arbeiten zu tun waren, welches Feld gepflügt oder welches Schwein geschlachtet werden sollte. Nicht, dass sich Johnny selbst um all das hätte kümmern wollen. Es ging einfach ums Prinzip! Fletcher Grange gehörte nun ihm. Nur weil Stanley Onkel Mat in den vergangenen Jahren viel Freiraum gelassen hatte, hieß das nicht, dass es so weiterging.

„Ah“, machte Mat, der nun auch abkühlte. „Also gut, Johnny – oder wie soll ich dich ab jetzt nennen? ‚Herr‘? Oder ‚Sir‘?“ Er schnaubte verächtlich durch die Nase, und vermutlich hätte es etwaige Betrachter ebenso belustigt, wenn sie den unreif wirkenden jungen Mann vor dem gestandenen, breitschultrigen Bauern stehen sähen. Doch sie hatten keine Zeugen für diesen Streit und das war wohl auch besser so.

„Du könntest damit anfangen, mich John zu nennen“, erwiderte Johnny steif. „Das tun auf Thorsby Manor alle schon lange.“

„Ah, also gut, John. Vergib mir, wenn ich mich in der ersten Zeit einige Male vertun sollte, John.“ Mat betonte den Namen. Aber er ermahnte sich innerlich, dass Johnny trotzdem recht hatte: Er war jetzt der Herr von Fletcher Grange. Stanley Emberton, einstiger Mistkerl und Todfeind aller Fletchers, jetzt nur noch aufgeblasener Nicht-mehr-ganz-so-Mistkerl, hatte Wort gehalten und den Ehevertrag eingelöst, den er vor acht Jahren mit Felicitas geschlossen hatte. Am neunzehnten Geburtstag seines Stiefsohns, überschrieb er ihm den Hof, der zuvor seinem Großvater und Namensgeber, dem Yeoman John Fletcher, gehört hatte. Mat ging leer aus. Er hätte nicht gedacht, dass ihn das so wurmen würde. Sicher, wäre Marcus, sein ältester Bruder, nicht in Marston Moor gefallen, wäre er dessen Knecht, vielleicht auch Verwalter geworden und hätte auch nichts geerbt. Jetzt war er also der seines Neffen – wo lag schon der Unterschied? Aber es machte einen Unterschied, ob man dem älteren Bruder, selbst Bauer durch und durch, unterstand oder einem grünen Jungen, der nicht wusste, ob er Baron oder Bauer, Fisch oder Fleisch war. Dafür konnte Johnny genau genommen nichts, musste Mat zugeben. Er war zu einem Gentleman erzogen worden, nicht zu einem Bauern. An Fletcher Grange interessierte ihn der Ertrag, nicht jedoch die Scholle. Mat hatte sich wirklich bemüht, Johnny für das Land zu begeistern. Er hatte mit Felicitas darüber gestritten, ob es nicht besser wäre, Johnny wenigstens einige Jahre hier auf dem Hof zu erziehen. „Alle Kinder werden in Dienst und Ausbildung geschickt. Und wie soll er das Gut führen, wenn er keine Ahnung davon hat?“, hatte er eindringlich auf seine Schwägerin eingeredet, mit der er sich eigentlich gut verstand. Doch sie hatte den Kopf geschüttelt.

„Aus Johnny wird kein Bauer, sondern ein Gutsherr. Und dafür erhält er bei Stanley und in anderen Haushalten der Gentry die beste Ausbildung. Johnny braucht die Manieren und Fertigkeiten eines Gentleman, wenn er bestehen soll“, hatte sie ihm beschieden. Und sie hatte offenbar recht behalten, denn was da vor Mat stand, frustriert und mit geballten Fäusten, war kein Bauer. Mat atmete tief durch. Das war etwas, was man als zweiter Sohn früh lernte: Nicht alles sagen, was einem auf der Zunge lag, und sich nicht über alles aufregen. Doch er musste zugeben, dass er sich in den vergangenen sieben Jahren recht gut an seine Rolle als Herr von Fletcher Grange gewöhnt hatte. Sicher, er war Stanley als seinem Baron Rede und Antwort schuldig, und mit Felicitas hatte er Ausgaben und Einnahmen abgestimmt, auf dass das Gut möglichst viel Gewinn abwarf. Es war Mat recht gewesen, denn diese ganze Sache mit der Buchführung lag ihm nicht. Er wusste, dass es nur dank Felicitas’ guter Wirtschaft möglich war, auch Lucas seinen Teil zukommen zu lassen. Doch in den landwirtschaftlichen Fragen hatten sie ihm nicht reingeredet, denn sie respektierten, dass er da besser Bescheid wusste. Jetzt nickte er langsam, wie um sich selbst zu überzeugen.

„Du möchtest also die Pferdezucht auf Fletcher Grange aufgeben, habe ich dich da richtig verstanden, John?“ Er bemühte sich jetzt, jeglichen Spott oder Geringschätzung aus seiner Stimme herauszuhalten.

„Allerdings. Für das wenige, das wir damit erwirtschaften, benötigen die Pferde viel zu viel Weidefläche und Pflege. Es ist weit wirtschaftlicher, in Zukunft unsere Zugpferde auf dem Markt zu kaufen und stattdessen die Flächen mit Fleischrindern zu beschicken. Dazu möchte ich einige Zuchttiere drüben in Herefordshire erwerben und einen Grundstock für eine eigene Zucht legen. In London zahlen sie gute Preise für ausgemästetes Vieh. Es ist nicht so weit, dass man nicht in jedem Jahr etliche überzählige Tiere dorthin treiben könnte.“ Johnny verstummte. Er hatte sich das alles sehr genau überlegt, erkannte Mat. Und leider war es gar nicht dumm. Bloß …

„Die Big Blacks von Fletcher Grange sind über die Grenzen des Shires hinaus berühmt und gesucht. Und sie waren der ganze Stolz deines Großvaters“, erklärte Mat verstimmt.

„Mein Großvater, möge er in Frieden ruhen, ist lange tot. Die Zeiten haben sich verändert. Ich habe es genau durchgerechnet und die Zahlen geben mir recht. Während die Leute nur alle zehn Jahre ein neues Zugpferd brauchen, wollen sie hingegen jeden Tag essen“, konterte Johnny. Mat gab einen Laut von sich, der zwischen Grunzen und Schnauben lag. Klar, die Menschen mussten auch jeden Tag sch…, lag ihm auf der Zunge. Doch manches hatte einen Wert, der nicht in Shilling oder Pfund zu rechnen war. Der stolze Anblick eines Sechserzugs Big Blacks gehörte dazu. Rein rechnerisch hatte sein Neffe indessen vermutlich recht. Allerdings: „Normale Leute können sich nicht täglich ein Stück Rindfleisch leisten“, widersprach er, vor allem, um zu widersprechen. „Außerdem verachten die Puritaner jeglichen Luxus und dazu gehört auch ein gutes Beefsteak.“

„Es gibt genügend, die es können und keine Puritaner sind. Für die produzieren wir“, schmetterte Johnny diesen Einwand auch sofort ab.

„Und was soll mit unseren Big Blacks geschehen?“, fragte Mat verdrießlich, wobei er selbst hörte, dass es ein Rückzugsgefecht war.

„Du wählst die stärksten aus, die wir für den Hofbetrieb brauchen. Die Zuchtstuten werden verkauft und die Jungtiere ebenso. Sollte sich unter den Zugpferden eines befinden, das bereits in die Jahre kommt, behalten wir das älteste der Jungtiere, damit wir einen Ersatz haben.“ Johnny merkte, wie sich sein Herzschlag langsam beruhigte. So hatte er doch gleich mit Onkel Mat reden wollen. Verflixt noch mal, warum war es zuerst in einen solchen Streit ausgeartet? Doch es tat ihm nicht leid. Vielleicht hatte Mat es jetzt verstanden, dass sich die Zeiten änderten?

Der betrachtete seinen Neffen und stellte offenbar genau das fest: Aus dem kleinen fröhlichen Jungen war ein Mann geworden. Und sein Gutsherr. Teufel auch.

„Dann machen wir das so.“ Auch wenn es mir vermutlich das Herz bricht, wenn ich die Stuten zum Markt führen muss. Aber das sagte Mat nicht laut. Von heute an würde er darauf achten, was er Johnny gegenüber verlauten ließ. John, berichtigte er sich.

„Die Fohlen von diesem Jahr sind noch nicht abgesetzt. Erst im November sind sie alt genug dafür. Wir werden bessere Preise für alle erzielen, wenn wir sie einzeln verkaufen. Also sollten wir noch so lange warten“, sagte er bedächtig. Johnny nickte nach kurzem Nachdenken.

„In Ordnung. Dann kümmere dich bitte um alles. Und mir wäre daran gelegen, wenn du mich nach Herefordshire begleitest, um die besten Zuchtrinder auszuwählen“, fügte er an. Mat nickte.

„War das für den Moment alles, John?“, fragte er, als Schweigen zwischen ihnen einkehrte.

„Ja, ich denke schon“, versetzte Johnny ein wenig steif. Einerseits war er froh, sich endlich behauptet zu haben, andererseits fühlte er sich unbehaglich, seinen Onkel Mat so abgekanzelt zu haben. Denn er mochte ihn. Er räusperte sich, aber Mat kam ihm zuvor.

„Es ist schon gut, John. Wir müssen das wohl beide jetzt lernen. Sowas braucht ein bisschen Zeit. Und ich denke, es wäre wichtig, dass du deine neue Position auch den Pächtern und Knechten vermittelst. Natürlich weiß jeder, dass dir Fletcher Grange jetzt gehört – aber, nun, wie soll ich sagen: Sie mögen es vom Verstand her wissen, aber niemand hat das bislang verinnerlicht.“ Er schwieg, kratzte sich am Kopf und um ein Haar hätte Johnny die Geste gespiegelt, hatte er sie sich doch schon als Kind von seinem Onkel abgeschaut.

„Und wie mache ich das?“, fragte der Jüngere. Mat grinste. Nicht geringschätzig, aber doch spöttisch.

„Das musst du schon selbst herausfinden, Junge. Du willst hier die Führung übernehmen? Dann lass dir gesagt sein: Vorn weht der Wind am heftigsten. Aber du bist ein Fletcher, du wirst das schon hinkriegen.“

„Oh“, machte Johnny.
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